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		Balladen

		Der Küster von Emmersbach

		(1813)

		Die drei Glocken von Emmersbach brüllen los,

Zickzackig trifft sie des Hammers Stoß,

Bald die, bald jene – ohne Regel und Sinn

Saust der geschwungene Hammer hin.

Ohne Regel und Sinn tobt das wirre Geläut,

Und der Küster, der hammerschlagende, schreit:

»Schlag'n dot! schlag'n dot! schlag'n dot!«

So immerfort über Dach und Schlot. –

Wen?

         Den!

		— — — — — —

		Vor Jahren beim Vorderwald

Kam eine goldene Kutsche geknallt.

Wippende Reiter mit wehendem Busch,

Wirbelwindgleich in prasselndem Husch.

Um die Ecke – am Prellstein – wie sauste der Prall!

Ein hinstürzend Pferd brach die Deichsel im Fall! –

Und dichtbei pflügte der Küster sein Land.

Schon schleppt' ihn herzu eine packende Hand:

»Richt's ein!« so schreit ihm einer ins Ohr.

Der Ärmste schulterzuckte davor.

[bookmark: page10] Er könnt's
nicht! Er hätte nicht Nagel noch Niet!

»Verfluchter – dann hole vom Dorf den Schmied!

Mach Beine!« Ein Tritt wie ein Donnerkeil

Saust ihm noch wütend ins Hinterteil. –

Und er stürzt übers eben gepflügte Feld

Und hätte gerne den Schmied bestellt,

Doch gab's ja keinen sechs Stunden im Kreis!

Seine Lippen wurden vor Grauen weiß. –

»Zurück? Nein! nein! ich laufe wie Wind!

In den Hinterwald mit Weib und Kind!« –

Drei Tage lauschenden Harrens im Tann,

Er wagt sich hervor – ans Dorf heran –

Hinein mit dem eben sterbenden Kind.

Was ist's? Seine Augen wurden wie blind!

Qualmige Lohe lag ringsumher,

Von zweihundert waren hundert nicht mehr!

Die Garde des Korsen war nachgerückt:

Warum man den Schmied nicht herausgeschickt? –

Und dann ging ein Knallen und Wimmern an,

Dächertänzelndes Feuer kam dann.

Und hundert lagen mit blutigem Haar,

Bloß, weil kein Schmied im Dorfe war! –

[bookmark: page11] Dreizehn Hügel
hatte der Kirchhof mehr.

Der Küster schlug neben die Glocken her!

Mit Gekreisch und Geplärr der Totenklang

Aus dem Turm mit gerungenen Händen sprang,

Und die lebenden Seelen in Emmersbach

Warteten auf den Rachetag.

Die schluchzenden Gräber trugen auch

Hundeblumen und Distelstrauch.

Bis zum Rachetage sollt's so sein:

Auf die dreizehn Hügel nicht Efeu und Stein! –

So gingen die Jahre in stummer Not.

Des Korsen Glücksstern zuckt und loht.

Bis nach Rußland! Da klang eine zitternde Mär,

Einer flüstert's zum andern her –

Wie eine Flamme die Frage zuckt:

»Ist's wahr, hat ihn der Schnee verschluckt?« –

Der alte Küster von Haus zu Haus

Kündet die Wundermäre aus.

Seine Worte sich wie Mühlen drehn,

Die nach einem Hungerjahr wieder gehn. –

Und sie warten zitternd: Ist's noch nicht Zeit?

Wittert der Morgen? Ist's bald so weit? –

[bookmark: page12] Nun weiß man's
gewiß: Das Grause geschah,

Die elenden Herolde sind schon da!

Der Küster, wehüberbürdet und alt,

Wird glühend jung von Rachegewalt,

Wandert tags und nachts und wird's nicht satt,

Holt Botschaft aus der nächsten Stadt.

Kommt zuletzt mit flügeleiligem Schritt,

Seine Füße können kaum mit ihm mit.

Sein Odem ward arm – am ersten Haus

Schreit er stückweis den Jubel aus:

»Der – König – ruft! Kommt alle – her!«

Und sie kommen – kommen – bald fehlt keiner mehr.

Er fängt »An mein Volk« zu lesen an,

Doch sein Mund nicht Stimme fassen kann.

Der Pfarrer des Orts, ein eisgrauer Greis,

Bringt es zu Ende, strömend und heiß.

Dann ruft er: »Küster, hast du noch Kraft,

Dann rasch den Sturmglocken Zunge geschafft!

Und daß dein Hammer richtig fällt:

Denn heute bist du der Küster der Welt!«

Und der schweißtriefende Alte klettert den Turm

Empor wie der singende Frühlingssturm.

[bookmark: page13] Und er keucht
und tobt, bis er oben steht,

Wo zickzackwild sein Hammer geht.

Ohne Sinn und Ordnung, wie's grade paßt,

Ganz gleich, welche Glocke sein Hammer faßt,

Klirr-klank – klirr-klink – jetzt alle drei,

Als wären zwei Engel zum Läuten dabei!

Und es jagt ein wütender Racheklang

Von Emmersbach am Wald entlang.

In den Nachbarwald – in den andern hinein!

Und zwischendurch das wilde Schrei'n,

Immerfort, immerfort in Wut und Not:

»Schlag'n dot! schlag'n dot! schlag'n dot!« [bookmark: page14]

	
		
		Der tolle Platen

		(1813)

		Das war der tolle Platen,

Der Feindeshälse brach.

Und seine Reiter taten

Dem Tollen alles nach.

»Zwei Mann auf jede Klinge!"

So scholl sein wetternd Wort,

Damit er vornauf ginge,

Nahm er sich dreie fort.

		Mit Jauchzen angeritten,

Mit Jauchzen eingehau'n!

Und stets war er inmitten

Des Blutgewühls zu schau'n.

Einst fragte York, der grimme:

»Wer schreit denn so verflucht?«

»Ich, Platen,« kam die Stimme,

»Und hab's bloß erst versucht!«

		Bei Königswartha stauen

Die Feinde sich zu Hauf.

Da schrie er: »Eingehauen!

Dragoner, dran und drauf!«

[bookmark: page15] Er säbelt
wie zum Spiele

Und hat im Fangen Glück!

Yorck fragte: »Nun, wieviele?«

»Nur Abfall blieb zurück!«

		Bülow, der Dennewitzer,

Hielt bei Laon zum Spähn.

Der Fels, ein kantig spitzer,

War nimmer zu begehn. –

Ein Reiter klomm zur Lehne.

»Der ist wohl irren Sinns?

Geht Satanas in Szene?«

»Nein, Exzellenz, ich bin's!«

		In Königsberg zur Weihnacht

Kriegt er ein schlecht Quartier.

»Nun gut denn, als wär's Mainacht,

So biwakieren wir!«

Auf offner Straße nahmen

Wachtfeuer ihren Kreis.

Die Reiter ins Singen kamen

Und sangen nicht zu leis!

		[bookmark: page16] Der Kriegstanz war verglommen. –

Nach anderm Tanzgetos

Sein Stündlein ist gekommen,

Ward rasch der Erde los.

Ein Wagen fuhr den Recken

Aufs nächste Schlachtfeld im Trab.

Sein Trompeter blies zum Wecken

Ihm schmetternd übers Grab. [bookmark: page17]

	
		
		Im Dorfkrug

		(1813)

		Das hakennasige Einauge – schwarz und stier im Suff
–

Pröhlte und kluckerte seine Rückzugsgeschichten los:

»Generäle wie Dreck! – Verfluchtes Aaszeug, man immer druff!

Ran an die Augen, wie Untertassen groß!

Ihr verdammten Krah-Krahs, wo kommt ihr bloß alle her? –

Die Luft wird schwarz von euch, wenn ein Kanonenmaul patzt.

Und fett seid ihr Ludersch und wie Backhähnel so schwer,

Daß euch vom guten Fraß die Pelle platzt. –

Um so ein Luder von euch, das sich die Knochen erfror,

Schlug mir ein Leutnant das Auge wie'n Mohnkopf aus

Und nahm sich ohne Serviette das Aaszeug vor – –«

»Mit deinen ewigen Krähengeschichten bleib nu man zu Haus!«

Zankten die Hörer, Männer und Weiber, ihn an

Und gröhlten um Neues, was er noch nicht gesagt!

[bookmark: page18] »Mistfinken,
filzige, mal erst die Pulle 'ran!

Nach Branntwein hat mich auch der alte, stocksteife General
gefragt,

Dem die Gelenke blau waren und kugeldick.

Sein Zobelpelz hätte auch mal zum Kürschner gesollt!

Nee. nee, Herr General, mit Schnaps ist da nicht viel Glück!
–

Wer von uns hätte nicht auch einen Schluck gewollt! –

Da schnauzte der alte Murrkopf los, als wäre er toll.

Sein Gehirn hatte auch sicherlich Frost gekriegt.

Torkelte, als wär' er schon branntweinvoll,

Und fällt in den Schnee, wie ein Plumpsack liegt. –

Da kommt ein Wagen, drauf ein Haufen blauer Gesichter friert,

›Hier ist ein General, der geht euch aus'm Leim,‹

Schrei' ich zum Leutnant, der den Wagen führt. –

›Den nehmt nur mit euch nach Frankreich heim!‹ –

Der General wird mühsam herangeschleift.

Und einer sagt, daß er des Leutnants Vater ist!

Von unten aber flucht das Hundepack und keift:

›Was General! Lauf, wenn du einer bist!

Wir wollen mit! Wir!‹ Und ein Kolben droht!

Der Offizier – vor seines Vaters blauem Angesicht

[bookmark: page19] Zankt tobend
los: ›Hüh zu! Hüh hott! Schockschwerenot!

Nein, nein, wer's sagt – das ist mein Vater nicht!‹ –

Loskeucht die Fahrt! ›Joseph, mein Sohn, mein Sohn!‹

So jammerte der Alte hinterdrein –

Und zwanzig Klauen rissen am Pelz ihm schon!

Den Pelz herunter! Und ihn in den Schnee hinein! –

Generäle wie Dreck! – Verfluchtes Aaszeug, nu man feste druff –
–«

»Er kramt schon wieder mit dem Biesterzeug,«

Kreischt eine Vettel – »drück dich, Meister Suff!«

Die Männer brummeln: »Halt dein Maul und schweig!« – –

Und während hier das rohe Grausen schwankt

Im qualmigen Dorfkrug, fährt der große Sturm,

Daß aller deutschen Eichen Krone wankt,

Gewitterbrauend um den Kirchenturm.

Und in die Seelen, die das Niedere bog,

Schlug schon der erste Funke, wonnesam,

Und eine riesenstarke Flamme flog,

Die rasend wie vom Himmel niederkam. [bookmark: page20]

	
		
		Das tote Regiment

		Die Rohre brüllen Tag und Nacht.

Russen und Türken würgt die Schlacht.

		Eine Türkenschanze steht hochergrimmt –

Wo ist der Held, daß er sie nimmt?

		Übers blache Feld geht die Würgebahn,

Türkenkugeln fallen ihn an.

		Und keiner, der den Weg gewagt,

Ein Wort von diesem Wege sagt. –

		Sie stürmen nicht mehr. Der Türke schweigt.

Der Mittag in die Gründe steigt.

		Da hebt am Feld, wo der Lauf begann,

Ein seltsam Vorbereiten an.

		Ein Regiment zieht auf, langsam und schwer.

Kosaken halten weit umher.

		Wie ein Steinblock starrt es im Geviert,

Rund von Reitern eingeschnürt.

		Da sprengt ein General heran:

»Kinder, ich künde euch Gnade an!

		[bookmark: page21] Ihr habt gemeutert. Ehre und Glück,

Aus der Schanze holt es euch zurück.

		Der Zar verzeiht! An die Schanze heran!«

Im Geviert ein Schluchzen und Brüllen begann.

		Weinen und schütternd Jubelgeschrei.

Kosaken geben die Gasse frei.

		Stumm wird's, und langsam wie ein Stein

Rollt es sich ins Feld hinein.

		Ohne Musik. Auch die Schanze ist still. –

Ob denn die Schanze nicht reden will?

		Als ob jetzt der Steinblock sich stemmt! Nein!
Nein!

Er wälzt sich weiter ins Feld hinein.

		Schon sind die ersten ganz nahe heran! –

Ob denn die Schanze nicht reden kann?

		Sie stehn. Da reißt ein Donnergetos

Die Erde fast vom Himmel los.

		Und das Geviert, das des Donners harrt,

Um Menschenlänge kleiner ward. [bookmark: page22]

	
		
		Das Tübinger Soldatenweib

		Sechzehnhundertvierundsiebzig

Ward Tübingen hart berannt.

Und die Bayern lagen drinnen,

Und der Franzmann draußen stand.

		Und die Franzen wie Kaninchen

Unterlöcherten den Wall.

Und ein ganzes Fuder Pulver

Schneuzte sich mit großem Knall.

		Achtzehn Bayern kriegten Flügel,

Flogen in die blaue Luft.

Lag der Arm auf einem Hügel,

Lag das Bein in einer Schluft.

		Zur Gesellschaft mit den achtzehn

Flog ein schwarz Soldatenweib.

Sauste um die Ackerbreiten

Wahrlich nicht zum Zeitvertreib.

		Und sie senkte sich und duckte

Zwischen Schollen wie ein Has',

[bookmark: page23] Und – auf
Schwur! – die Satansschwarte

Schrammte sich nicht mal die Nas'!

		Als sie kaum sich umgesehen,

Sprang sie zornerfüllt empor,

Und aus ihrem Munde tat sich

Schreckliches Geschimpf hervor

		Auf die Bayern, auf die Franzen,

Auf das Pulver, auf den Wall,

Auf das durch die Luft kuranzen,

Auf den Knall und auf den Fall.

		Und es legte erst zur Nachtzeit

Sie der Hurenweibel fest –

Und die Chronik meldet, wie sie

Schlimmer Laune sei gewest. [bookmark: page24]

	
		
		Hunger

		Zehn Jahre trieben sie wutentbrannt

Mit den Gäulen durchs kriegzerfressene Land.

In zwölf Schwadronen ritt's auf und an;

Wenn's abritt, keine Maus mehr sich sattfressen kann.

Mord, Sengen und Plündern zum Zeitvertreib.

Nur eins war lästig: der Hunger nach – Weib.

Denn keine gab's, sie alle flohn,

Vor der ersten, zweiten bis zwölften Schwadron.

Den Kerlen platzten die Lippen vor Brand,

In den Augen höllisches Glitzern stand.

Sie träumten die Nächte im wirrigen Schlaf,

Daß ihr Reiten auf eine Dirne traf,

Weiß war sie, aufgepeitscht hemdenweiß.

Über den Zelten die Luft stand stickig heiß.

Und morgens beim weckenden Hörnerstoß

Starrten die Augen grimmig und hungergroß. –

Einmal der Rittmeister Axenstein

Trabt lustreitend allein in ein Tal hinein.

Eine Hütte – schief und rohrgedeckt.

Mit barschem Klopfen hat der Herr Rittmeister geweckt.

[bookmark: page25] Keines Kätners
Betteln, daß er ihn schont. –

Da trat er die Tür ein, wie er's gewohnt.

Und er suchte – und fand auf der Lagerstatt

Ein Mädchen, das lag so süß und matt,

So weiß, so weiß, wie im funkelndsten Traum

Ein Reiter eine gefunden kaum.

Sein Hals wird trocken, sein Atem pfeift,

Schon langt er, daß er ins Kraushaar greift.

Da wiehert sein Pferd. Galopp stampft ein.

Sein Leutnant drängt zur Tür herein.

Der sieht das Mädchen. Sein Auge wird groß –

Und schon sind beider Klingen bloß.

Ein wetterndes Zischen! Noch einmal! So recht!

Ein Blutstrahl! – Der Leutnant gewann das Gefecht. –

Das Mädchen schläft. Eine Fliege kriecht

Ihr übern Mund, gleichgültig, wer siegt.

Jetzt fliegt sie und surrt: Du Reiter rot,

Dein ist sie, doch das Mädchen ist tot. –

Ein knirschend Stöhnen. Sein Pferd steigt steilan,

Die Sporen bohren die Flanken an. –

Und in dem wilden Reiterheer

Hat wenigstens der keinen Hunger mehr. [bookmark: page26]

	
		
		Die Albanierin

		Das Albanierdorf ist wie ausgefegt.

Die serbische Otter die Nester belegt.

		Sechzig berittene Schlächter ritten herein

Und schlugen die Türen und Fenster ein.

		Keine Katz' ist zu Hause. – Das Streichholz
blitzt,

Bis der rote Hahn auf dem Dache sitzt.

		Und wo das Dorf in die Felder schwimmt,

Eines Herdes Rauch in die Lüfte klimmt.

		Eine sieche Alte, ein Weib und ihr Kind

Im Hüttlein zurückgeblieben sind.

		Da drängen die suchenden Reiter herein:

»Heraus, du Hündin! mit Speise und Wein!«

		Und die sechzig sind nun alle herbei,

Die Hütte donnert von ihrem Geschrei.

		Gestoßen holt sie Schüssel und Krug,

Sie reißen vom Fleische, wie sie's noch trug.
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Und zanken sich gröhlend um den Wein.

Da fällt einer hin. »Besoffenes Schwein!«

		Ein zweiter – ein dritter – jetzt vier und
mehr

Zucken und schlagen am Boden umher.

		Was ist das? Schon wälzt sich Leib auf Leib.

»Was hast du getan, verfluchtes Weib?«

		Da schreit sie heraus mit zitternder Wut:

»Gift habt ihr im Leibe, verfluchte Brut!

		Ich hatte für euch den Tod im Haus,

Ihr schlucktet ihn, und ich rotte euch aus!« –

		Einen Augenblick Schweigen. Dann stürzt es
heran,

Daß das Weib kaum ›Amen‹ sagen kann. [bookmark: page28]

	
		
		Das Grab des Husaren

		Darf ich durch Dörfer fröhlich einsam
wandern,

So geh' ich gern, weil mich das Herz so treibt,

Zum Friedhof hin, wo von den lieben andern

Nur noch ein Kreuz, ein Stein, ein Gräslein bleibt.

		Ich schreite durch die rostverknirschte Türe.

Des Dorfes Häuschen sind so fern gestellt,

Daß ich den wundersamen Frieden spüre

Der vor der Welt geschützten Friedenswelt.

		Ich lese, wie die scheuen Bauernherzen

Sich dann und dann zur Ruhe hingelegt,

Ich höre, wie in leisen Wandlungsschmerzen

Die Kirchhofserde ihre Pulse regt.

		So wieder einst – es wehten
Pfingstgeschmeide,

Die Welt war ungestüm vor Lust und Glück –

Blieb ich im Wandern über Hald' und Heide

Beim Friedhof eine rasche Frist zurück.

		Da stand ein Grab, so liebeweh bereitet,

Als wär' der Tote gestern erst beschickt.

[bookmark: page29] Derweilen ein
Jahrhundert, weit geweitet,

An diesem Grabe langsam eingenickt.

		Hier ruht schon hundert Jahre lang ein
Krieger,

Ein junger, kecker, strahlender Husar,

Im Kampf mit Flammen ward der Held zum Sieger –

Er kam hervor mit fortgesengtem Haar.

		Ein Kind gerettet! Schreiend in dem Tosen

Blieb noch die Mutter! Noch einmal hinein!

Der Flammen gelbe, gierige, wilde Rosen,

Sie fallen und versengen sein Gebein.

		Es ist geglückt! Er wirft sie aus den
Flammen,

Und hundert Hände fassen draußen zu. –

Da stürzt das sausende Gebälk zusammen –

Der wackere Krieger ging in seine Ruh'. –

		Seit diesem Tag nahm ein Geschlecht dem
andern

Dies Grabesheiligtum in Andacht ab –

Wohl nirgend fand, wohin ich kam beim Wandern,

Ich solch ein liebeüberschüttet Grab. [bookmark: page30]

	
		
		Bis in den Tod

		Dreißig hessische Reiter, eine
Landsmannschaft,

Stampfen im würgenden russischen Schnee.

Die andern Kameraden in eisiger Haft

Verschlafen das grausige Heimzugsweh.

		Ein Prinz ihres Landes führt sie an,

Noch nicht zwanzig Jahre und jünglingszart.

Die in Trümmer geschlagenen dreißig Mann

Sind zu Not und Tod um ihn geschart.

		Und keiner ißt einen Bissen, bevor

Er ihn nicht dem Prinzen geboten hat.

Sie hüllten ihn ein, wenn er zitternd fror,

Und brachten und machten ihn immer noch satt.

		So bis zur letzten schaurigen Nacht.

Die Krähen stürzten tot aus der Luft.

Mordender Nordsturm ist aufgewacht

Und kratzt mit den Pranken Gruft um Gruft.

		Die Sterne steckten die Wachtfeuer an,

Und Eisatem sauste über die Welt.

[bookmark: page31] Des Lebendigen
Niederfallen begann,

Und die dreißig standen im blachen Feld.

		Und der Tod nahm den Prinzen an die Hand –

Da rissen sie ihre Pelzlumpen ab,

Und jeder sie um den Blassenden band,

Und sie holten ihn bebend zurück aus dem Grab.

		Und deckten ihn mit den Lumpen zu

Und standen bloß gegen den wütenden Nord.

Und er lag und schlief in umschirmter Ruh',

Von der Heimat träumte er fort und fort.

		Und die dreißig standen zur Mauer gepreßt,

Standen und starben im eisigen Wind.

Standen am Morgen starr und fest –

So retteten sie ihr Fürstenkind! [bookmark: page32]

	
		
		Der letzte Posten

		Beim Ablassen des Schloßteiches von Mars-la-Tour wurden vor
Jahresfrist die Skelette eines Pferdes und seines Reiters gefunden.
Die bei dem Toten liegenden Waffen ließen erkennen, daß es sich um
einen deutschen Reiter handelte, der bei dem Todesritt in den Teich
gestürzt war.

		Die andern fielen und schliefen,

Noch grüßt ihrer Gräber Spur,

Du aber standst Wacht in den Tiefen

Des Teiches von Mars-la-Tour.

		Bei euerm Ritt, dem schnellen, –

Ihr rittet sturmesscharf! –

Der Tod dich in die Wellen

Mitsamt dem Rosse warf.

		Aus hellem Schwerterblitzen

Hinab in Rohr und Moor.

Auf dem Rosse bliebst du sitzen

Und rittest wie zuvor.

		Die Lanze in der Linken

Blieb aufrecht eingestemmt,

Es sollte dein Schwert nicht sinken,

Ins Röhricht festgeklemmt.
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Die Fische schwammen die Runde

Um Roß und Reitersmann,

Der hub im tiefen Grunde

Seine Vorhutwache an.

		Sommer in Winker sanken,

Ein Jahr ins andere fiel,

Die Wellen wogen und schwanken

Ihr immer gleiches Spiel.

		Sie heben an und klingen,

Ganz dicht um sein Gebein,

Sie heben an und singen

Von der treuen Wacht am Rhein.

		Von dem, der hier als Posten

Über die Grenze gestellt,

Ob Schwert und Lanze rosten,

Als Hut der deutschen Welt. –

		Man fand den Treuen stehen,

Beinern und entblößt –

Jetzt kannst du schlafen gehen,

Jetzt bist du abgelöst. [bookmark: page34]

	
		
		Die roten Nelken

		Die Lose fliegen in einen Hut. –

Nun zieht! Wen's trifft, der treffe gut

Und tilge das junge Tyrannenblut!

		Einen schmalen Burschen lost's. Der blaßt.

Da haben alle die Mützen gefaßt:

Glücklicher, daß du's gezogen hast! –

		Als Gärtnerbursch geht er aufs Schloß

Und hält sich zu dem Dienertroß.

Tod gilt's dem jungen Königssproß!

		Das Kind mit seiner Wärterin

Geht still und blaß im Garten hin.

Keine Kindesrosen trägt sein Sinn.

		Ein Fremdsein ward in das Kind getan.

Es spricht und sieht keinen Gärtner an –

Zum neuen Burschen geht es heran.

		Der hatte von Nelken ein weißes Beet,

Wie Schnee auf braunen Schollen steht –

Das Kind fragt, wie's den Nelken geht.
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Und jeden Tag kam das bleiche Kind.

Seine ernsten Augen sonnen sind,

Sein zwitschertönig Fragen beginnt. –

		Dann kam ein Brief: »Bist du bereit?

Was zögerst du? Es war schon Zeit!

Tu's rasch! So schwurst du deinen Eid!« –

		Und es zögert sich Tag zu Tag heran.

Da kommt das rohe Befehlswort an:

»Bis morgen hast du die Tat getan!« –

		Und wie er bei seinen Nelken steht,

Das Kind mit Freuden auf ihn geht,

In seinen Locken der Kosewind weht.

		Und gibt ihm ein Röslein, das brennend loht,

Und lächelt. – Ein Schuß! – Der Gärtner ist tot. –

Da weint das Kind, daß die Nelken so rot. [bookmark: page36]

	
		
		Der sibirische Flüchtling

		Und der Holzbeinige hob wieder an:

»Ich floh zum erstenmal. Es glückte mir,

Was in Sibirien glücken heißen kann.

Ich duckt' mich klein und rannte wie ein Tier. –

		Die schläfrig stumpfe Wache knallte los,

Als ich den eigenen Schatten übersprang.

Sie schossen schlecht. Die Kugeln zischten bloß.

Im Horizont verprallt' der Schüsse Klang.

		Ich war ein Frosch im Rohr, ein Storch im
Sumpf,

Ich kratzte Wurzeln, wanderte bei Nacht.

Im scharfen Spähn vielleicht ein wenig stumpf,

Ward ich gepackt und wieder eingebracht.

		Beim Knuten knirscht' ich mir die Zähne aus

Und habe, wie ich's wollte, nicht geschrien.

Und dachte immer nur in Wut und Graus:

Herz, halt zusammen, ich muß wieder fliehn!

		Denn was ich hatte, war daheim mein Kind,

Das lächelte, als mich die Meute fing.

[bookmark: page37] Mit seinen
blonden Härchen träumt' der Wind,

Als ich verschnürt in ihren Knebeln hing.

		Verlockend schmeichelte sein Stimmchen schon,

Doch hatt' es noch kein ›Vater‹ süß gelallt –

Sorg, daß du ›Vater‹ sagen kannst, mein Sohn –

So bat ich nachts – Gib acht, ich komme bald!

		Aus diesem Anlaß floh ich siebenmal –

Und zweimal war ich wunderdicht beim Ziel. –

Wie leicht wiegt eines Menschen tiefste Qual,

Leicht wie ein Ball bei eines Kindes Spiel. –

		Wie eine Schnur, die, gänzlich aufgedreht,

Zum Binden nicht mehr taugt, so ward mein Geist,

Der einem Menschen dann zum Fliehen rät,

Wenn Schneegestürm den Wald in Fetzen reißt!

		Ich überschrie den Sturm, wie ich an Gott

Mein grausig Leben habe hingelegt –

Und hat sich doch auf meine wilde Not

Nichts weiter als der Schneesturm zubewegt.

		Fraß mir die Hände und die Füße ab.

Auch das ward noch geduldet, daß sie mich

[bookmark: page38] Aufrissen aus
dem fast schon fertigen Grab! –

»[*]Mein Hündchen, her! komm her! ich brauche dich!

		Schilt mir den aus, der dieses ließ geschehn!

Schilt, Hündchen, schilt!« – Und heiser Bellen bleckt

Zur Höhe auf, wo stille Wolken stehn –

Das tennenblache Feld ist wie verdeckt.

		Das Hündlein war von ihm dazu gebracht,

Emporzubellen, daß es Gott verklagt

Und dumpf aus seiner Tierheit toter Nacht

Für seinen Herrn mit Gott zu schelten wagt.

		Das alte Hündchen hält ein wenig ein,

Um Luft zu holen – »Schilt, du Hündchen du!« –

Sein Bellen wieder, schütternd Mark und Bein,

Klopft durch die tote Stille immerzu! –

		Mit den Armstumpfen, die wie Weiden sind,

Vom Beil der Kronen mitleidlos beraubt,

Fragt er dann auf zu Gott nach seinem Kind

Und schüttelt grimmig sein ergreistes Haupt.

		Sein Fragen und des Hundes Bellen fällt

Wie eine tote Krähe in den Schnee –

Die Wolke, die auf ihrer Reise hält,

Lauscht wie erstarrt dem grenzenlosen Weh. [bookmark: page39]

	
		
		Im Abzugsgraben

		Und tappend stapft er längs den Zäunen her,

An den klotzigen Holzschuhen schleppt er schwer,

Die Hände schickt er wie Herolde vor

Entlang an geschlossenem und offenem Tor.

Behutsam schiebt er sich um jeden Stein

Und zögert in ein Pförtchen sich hinein. –

Er ißt reihum. Beim schlimmsten Bauern heut,

Der keinen Zucker auf die Grütze streut.

Mit Rippenstößen geizt er nicht so sehr.

Ein Lachen wiehert gröhlend vor ihm her.

Er schnauft ihn an, der scheu im Winkel ißt,

Nur immer schluckt und das Kauen vergißt:

»Eh' ich solch' einen Faulpelz füttern mag,

Ich lieber alle Schüsseln zerschlag'!

Scher dich aufs Feld zu den Knechten hinaus

Und lungere nicht immer in Hof und Haus! –

Weiß der Satan, wer uns den hergeschickt

Und unser Armenhaus damit gespickt!

Vierzig Jahr lang trieb er sich durch die Welt,

Und nun hat ihn der Teufel herbestellt!

[bookmark: page40] Nur Läuse hat er
uns mitgebracht.

Lump du, was hast du denn draußen gemacht?

Schluck rasch deinen Kohl und dann trolle ab,

Sonst bringt dich meine Peitsche in Trab!« –

Der nahezu Blinde stolpert fort,

In der Kehle erstickt ihm ein würgendes Wort.

Des Bauern Lachen klatscht hinter ihm drein,

Und die Pforte donnert ins Schloß hinein. –

Wohin? Zurück ins Armenhaus?

Zurück in den zotigen, kotigen Graus?

Mit zwei Schlumpen eng zusammengepreßt,

Saufbolden mit Belfern und ekelm Gebrest. –

Hinaus zum Dorfe, den Weg ins Feld!

Wie kennt er's! Hier ist seine Jugendwelt!

Jede Weide weiß er, die neigend steht,

Jede Pappel, die mit dem Singelaub weht.

Hier ging vor fünfzig Jahren und mehr

Seine Kindheit auf tanzenden Sohlen einher.

Libellenflüglich wie Sommertag

Es über den güldenen Wassern lag.

Hier brannte sein Knabenherz empor

Über Roggen und Gras, über Schilf und Rohr.

[bookmark: page41] Lerchliche
Sehnsucht aus Scholle und Kraut

Ging in die Wolken mit Lerchenlaut.

Lieder gingen ihm durch den Sinn,

Wie das erste Licht über die Berge hin.

Ein Geiglein, heißester Träume Traum,

Legt Christkind ihm unter den Weihnachtsbaum.

Und wie ein Knospenwunder sich schickt,

Hat hier ein Knösplein scheu geblickt –

Doch ward's keine Kunst, die im Lichte liegt,

Die, auch geknechtet, dennoch siegt. –

Er ging in die Welt und hat gesucht,

Um halbes Können geweint und geflucht.

Umirrend landfremd ging sein Schritt,

Und nur das Unglück kam immer mit.

Auf die Augen blindender Ruß ihm sank,

Seine Füße wurden wanderkrank.

Und weil nichts seine Heimat hieß,

Man ihn ins Dorf zurückestieß. –

Nun war er hier – und war so weit! –

Sein Mund springt auf, ohn' daß er schreit.

Das Stöhnen, das todwunde stöhnt,

Haben die Bauern ihm abgewöhnt. –

[bookmark: page42] Er schlurft und
taumelt. Sein Kopf ist ein Rad,

Das bald alle Speichen verfahren hat.

Es wackelt und knackelt und knirscht und schleift,

Nur halb noch vom spannenden Reifen umreift. –

Mitunter stößt's ihn am Kopfe zurück,

Die Pappeln von ehmals wurden dick,

Die Weiden drängen ihr hangend Gezweig

Zu peitschend nahe in den Steig!

Er biegt in den Feldweg und pendelt schwer

Zwischen Geleisen und Huflöchern her

In die Wiesen. Dem Abzugsgraben zu!

Halt ein – der ist tief, du Taumelnder du!

Du stehst ja nicht! läufst! läufst grade hinein!

So wolle dir Gott zu Gnaden sein! –

Der Bauer, bei dem er eben gespeist,

Dichtan auf der Wiese Binsen reißt.

Der sieht ihn vergurgeln. Er rührt kein Bein.

Spuckt Tabaksjauche ins Gras hinein,

Wischt mit der haarigen Pranke den Bart:

»Hätt' er's gestern getan, hätt' ich's Futter gespart!« [bookmark: page43]

	
		
		Der Spaziergang der Blinden

		In einem Dorf, gleichgültig, wo es ist,

Da hatten sie fünf Blinde zu ernähren,

Nachdem's der Bauernschaft trotz Wut und List

Mißlungen, sich der Fresser zu erwehren.

		Fünf blinde Männer, greis bis jünglingsjung,

Hausten voll Zanks in einer lehmenen Kate.

Sie schöpften aus dem Dorfteich ihren Trunk,

Wenn's Vieh eintrieb und sich der Abend nahte.

		Und reihum fühlten sie zur Essenszeit

Sich zu den Bauern, die sie belfernd schreckten,

Und standen auf den Fluren scheu beiseit,

Wenn sie aus ihren Hundenäpfen schleckten.

		Ein altes Weiblein flickte für die Brut.

Ihr Farbensinn war nicht sehr hoch entwickelt.

Manch roten Unterrock mit schönem Mut

Hat sie zum Flicken für ihr Volk zerstückelt.

		Zu gleichen Hosenbeinen langt's nicht aus!

Was brauchen Ärmel bis zur Hand zu reichen?

[bookmark: page44] Der
Schweineknechte abgelegter Flaus,

Auf ihren Schädeln kann er ganz verbleichen!

		Ein Mummenschanz das ganze liebe Jahr!

Wenn ihre Holzschuh' auf der Straße klappern,

Wenn sie vor stumpfen Ängsten und Gefahr

In stockend abgebrochnen Worten plappern.

		Wenn Sonne in die Katenluke quoll,

Dann rückte alles in das Himmelsfeuer,

Wenn Schnee sich wölkte und der Sturmsang scholl,

Dann war das Holz im Dorfe viel zu teuer. –

		Jedoch – sie lebten! – Und als einst ein Mai

Die Schönheit wie mit Schöpferhänden streute,

Da plante eine feine Schelmerei

Das gute Dorf für seine blinden Leute.

		Spazieren führen wollte man das Volk,

Auf Wegen, die es nie zuvor gegangen:

Zum Dorf hinaus und hart vorbei am Kolk

Den Hohlweg, wo die Dornen buschend hangen.

		An einem Sonntag früh, der Tau glomm klar,

Das halbe Dorf war fröhlich auf den Beinen,

[bookmark: page45] Schon wartete
erstaunt die blinde Schar –

Wie sie's doch gut mit ihren Blinden meinen!

		Ein jeder faßt den langen Leitestrick,

An dem die Bauern vorneauf marschieren. –

Nun geht's, ihr Blinden, hoch ins Frühlingsglück,

Die guten Bauern führen euch spazieren!

		Zum Dorf hinaus, ein wenig flott, ich mein's,
–

Die Blinden rudern kräftig mit den Stecken.

Hier stößt am Stein sich unsanft eben eins,

Hier ritzt sich eines an den Gartenhecken.

		Dann rascher! – Bis am Kolk der Boden wankt.

Die Holzschuh' sinken – ei, nur immer weiter!

Und an der straffgezerrten Leine schwankt

Auf Socken hin die Schar der Frühlingsschreiter!

		Jetzt geht's im Trabe in die Schlucht hinein,

Wo sich die Dornenruten zärtlich recken!

Die können peitschen, und die wissen fein

Die Lust zum Galoppieren zu erwecken!

		Es geht Galopp! Den Hügel steil hinan:

Noch hält sich jeder an der straffen Leine.

[bookmark: page46] Jetzt fällt der
erste hin – der alte Mann –

Im Schwung hoch in die Luft reckt er die Beine!

		Den Hügel ab! Das Feld ist frischgepflügt!

Der zweite stürzt! Geschleudert wie im Bogen.

Der dritte saust! – Der vierte stöhnend liegt!

Den letzten haben schleifend sie gezogen. –

		Und durch die gottestrunkne Frühlingsglut

Donnert das Lachen derer, die es taten –

Und ihrer Seelen giftige, schlimme Wut

Kroch zu den Wurzeln ihrer grünen Saaten. [bookmark: page47]

	
		
		Der Helfer

		Im Dorfrat redet Schulze Veit:

»Mit'm Schauster Korl is't ook all so weit –

Er kann nich mehr hinner de Küh herrennen

Un wird nich lange mehr hüten können.

		Un't Armenhus is bet babenran vull –

Wenn eener dotau wat seggen wull!« – –

»Jo – nee – wer sall denn hier wat weeten,

Em künne man gliek der Deuwel freeten!" –

		Sie raten her und sie raten hin –

Für den Schuster Karl ward's wenig Gewinn.

Das beste blieb, als sie lange gesessen:

Ihn solle Tod oder Teufel fressen! –

		Und draußen, wo die Herbstnebel stehn,

Könnt ihr den lahmen Schuster sehn:

Wie schiefgetrocknete Bohnenranken

Um ihre Stange huschelnd schwanken,

		So haspelt und windet und rankelt er sich

Um seine Krücke inbrünstiglich

[bookmark: page48] Und purzelt mit
grimmiger Gebärde

Als Hirt hinter seiner gehörnten Herde.

		Und da er im Kopfe ein wenig quer,

So redet er hinter der Herde her

Und fuchtelt mit seinem Armgestänge

Hinter dem scheckigen Leibergedränge.

		Und er kichert und lacht seine Weisheit
hervor,

Die Kühe lauschen mit halbem Ohr.

Und wenn seine Reden wie Bienen summen,

Fängt wohl die klügste an zu brummen.

		So geht's schon an die sechzig Jahr'

Im Krüppeltakt hinter der scheckigen Schar –

Doch ihm ist's, als wollte der bunte Haufen

In jedem Jahre rascher laufen.

		Er fällt schon so oft in den Wegeskot, –

Dem alten Seelchen macht's bittere Not –

Und weil die Herde schlecht beraten,

Kommt's gegen ihn im Dorf zu Taten. –

		Da ging in derselben Mittagsstund'

Der Tod durchs Dorf mit struppigem Hund.

[bookmark: page49] Ein wüster
Geselle, das Haar verstoben,

Eine Peitsche hält er hoch erhoben.

		Und knallt und plärrt mit rüdem Geschrei:

»Wenn's den Dorfrat angeht, bin ich dabei!

Ich bring' seine Weisheit wieder zu Ehren,

Dem Zuzug ins Armenhaus will ich wehren!

		Laßt mir den Schuster Karl – ich mein' –

So wird's für alle das beste sein!«

Und er knallt mit wildem Armeschwenken

Und tät ins Feld die Schritte lenken.

		Und er brüllt im Laufen immerfort

Denselben Text in Wort und Wort. –

Da weidet die Herde! Der Grause und Grimme

Stachelt den Hund mit gröhlender Stimme!

		»Hetz! hetz! den Bullen von hinten gepackt!

In die Fesseln die Zähne eingehackt!«

Und der Bulle, der keinen Feind sah kommen,

Hat in Wut den Krüppel angenommen.

		Und wirft ihn mit kurzem Gebrüll in die Luft

Und trampelt ihn ohne Sarg in die Gruft –

[bookmark: page50] Und dazwischen
schäumt das befeuernde Hetzen,

Die Peitsche knallt die Luft zu Fetzen.

		Und über die Felder grauset sein Schrei:

»Seht her, so war ich für euch dabei!« – –

Seines Hundes Geheul und der Rinder Gebrülle

Geht donnernd über der Felder Stille. [bookmark: page51]

	
		
		Der frühe Mäher

		Noch blind im Tau die Wiese steht,

Eine Sense schon zum Mähen geht.

		Es ist der junge Knecht Johann,

Der nicht den Tag erwarten kann.

		Der immer gleich nach Mitternacht

Sich schlaflos aus den Federn macht.

		Heut ging er lang vor Hahnenschrei

Den andern weit voran ins Heu.

		Die Wiese noch wie träumend webt,

Der Knecht die Sense senkt und hebt.

		So fange doch zu singen an,

Du früher Mäher, Knecht Johann!

		Ein Morgenlied, das windgewiegt

Wie Schwalben in die Wiese fliegt!

		Du singst nicht, und du freust dich nicht?

Wie wachensmatt ist dein Gesicht!

		[bookmark: page52]
Wer fängt denn auch, du Knecht Johann,

Vor Hahnenschrei zu mähen an! –

		Da – horch! – ganz fernes Flüstern zagt,

Als wenn ein Kinderstimmchen klagt:

		»Das Gräslein, das du mähst, bin ich,

Und mähst du weiter, mähst du mich!

		Mähst du das Hahnenfüßelein,

So mähtest du die Füßchen mein!

		Mähst du des Schilfes hangend Band,

So träf' die Sense meine Hand!

		Ich stehe hier im Morgenwind –

Halt ein mit Mähn, du mähst dein Kind!« –

		Der Knecht Johann wird leichenblaß,

Seine Stirne taut vor Grauen naß.

		»Du weißt – noch ist's erst kurze Frist –

Wie warm mein hellrot Herzblut ist,

		Das lief doch wie ein banger Quell

Wohl über deine Hände hell!«
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Die Sense mäht mit wilder Not,

Da springen Brünnlein rosigrot.

		Die übersprengen den Knecht Johann,

Der kaum sich aufrecht halten kann.

		Und Kindeswimmern ist erwacht,

Im Windesmund verhundertfacht.

		Da hat er zu mähen aufgehört

Und stellt die Sense wie ein Schwert.

		Und reißt sich das Hemd an der Brust entzwei

Und fällt in die Sense mit stöhnendem Schrei! [bookmark: page54]

	
		
		»Ich will dich nicht verlassen, noch versäumen«

		Ein Junitag hockte auf Herd und Haus,

Er lag wie erschlagen von Sonnenglut.

Heumahd! – Zwei junge Menschen gehn hinaus,

Ein nahes Leben in der einen ruht.

Die Wiesen zittern. Wind stäubt Kringelkreise,

Die Flimmerwolken laufen linnenleise.

Sie bückt sich schwer, ihr Atem mühsam geht,

Er lächelt ab und zu und mäht und mäht.

Die beiden reden, ohne daß sie reden,

Ob keiner spricht, lauscht jeder hin auf jeden.

Da blickt sie auf: Es ist wie Brandgeruch.

Er schrickt entsetzt: Ganz Brotterode brennt!

Auftaumelnd stürzt er durch das Wiesenluch,

Die Gräser zucken, wo er wütend rennt.

»Bleib,« schreit er, »bleib! Ich muß hinunterrennen!

Bleib, unsere Wiege darf nicht mitverbrennen!«

Die Lohe schießt, und Asche fällt wie Schnee,

Die Luft ist schwarz von wirbeligem Qualm!

An ihre Kehle wirft sich grimmig Weh,

Sie ruft und zupft und reißt an Gras und Halm.

[bookmark: page55] Dann kreischt
sie auf und ist zum Grund geglitten,

Ihr schweres Stündlein kommt herangeschritten. –

Aus kreiselnder Asche fällt ein glimmend Blatt,

Sie packt's im Krampf, und knisternd lischt die Glut ...

»Du – Mutter!« lallt ein Mund. zum Schrein zu matt,

»Ich bringe unseres Kindes Hab und Gut!«

Und keuchend kommt, – es ist, als ob er fliege, –

Der Vater mit der halbverbrannten Wiege.

Das Kind ist da! Das Kind! Er hält's empor,

Mitten hinein, wo Asche schwelend flockt.

Dann liegt er auf den Knieen, bückt sich vor:

»Sieh, Mutter, unser Kind!« – Sein Schrei frohlockt! –

Die aber schaut aufs angekohlte Blatt,

Das ihre Hand so fest umklammert hat,

Und liest das Bibelblatt wie tief aus Träumen:

»Ich will dich nicht verlassen, noch versäumen!« [bookmark: page56]

	
		
		Der alte Glöckner

		(Nach Emile Verhaeren)

		Den ganzen langen Sommertag

War Sengeglut,

War ausgegossen Sonnenblut.

Das Wolkengewühl, das im Walde lag,

Schlummerbedeckt,

Ward plötzlich erschreckt.

In die Baumkronen kroch es langsam herauf.

Und von Arenastieren ein wirrer Hauf'

Brach über die Himmelsweiden aus. –

Eben, da der alte Glöckner in seinem Glockenhaus

Mit sorgenbedrückter Stirne stand

Und Feierabend läutete ins glutenausgelaugte Land:

Schrie schon der Sturm

Um den Turm! –

Mitten im Takt brach das Geläut ab und ward stumm.

Und das letzte, langhingeatmete Gebrumm

Sprang mit einem Satze

Wie eine geprellte Katze

In das Schallloch zurück. –

Der alte Glöckner hielt noch den Läutestrick,

[bookmark: page57] Als mit wildem
Gebell die Wolkenmeute

Blitze um den hölzernen Glockenturm streute.

Die Hüttlein des Dorfes wurden ganz klein

Und krochen hinein

In die schwarzsträhnige Dunkelheit.

Der Turm nur allein stand hoch und breit.

Und der alte Glöckner riß – Tack – Tack –

Mit seinem jetzt schon geläuteten Feuergeläute

Vorschnell einen Blitz aus der Wolkenmeute.

Ins blinkrige Turmkreuz biß das Gezack.

Und als der brüllende Donner die Erde verschlang,

Stand der Turm im Feuer eine Sekunde lang.

Das wurmige, alte Gebälk erschrak wie ein Mensch in Not.

Dann ward der Turm langsam über und über rot

Von den kreischenden Flammen, die im rasend gestachelten
Sturm

Ihr Halleluja herniedersangen vom Turm.

Der Alte betet mit seiner Glocken Geschrei

Des Himmels Gnade für den Turm herbei! –

Doch wie ein hoher, lustiger Springbrunnen tut,

Der rinnt und in sich selber ruht,

[bookmark: page58] So züngeln und
laufen die Flammen am Turm ein Stück

Und kringeln sich dann in sich selbst zurück.

Bis der Springbrunnen toll vor Laune wird

Und sein Becken zerklirrt.

Nach allen Seiten

Spritzt er den Strahl!

Des Glöckners Hände in höchster Qual

Gegen den Todfeind streiten

Mit Läuten.

Mit seinem Gott ringt er in knirschendem Graus

Um Turm und Gotteshaus. –

Menschen aus dem nächtigen Land

Kommen mit aufgehobenen Armen gerannt.

Wagengerassel! Pferdeschnauben!

Wirrige Hände am Spritzenschlauch schrauben.

Knatternder Wasserstrahl rennt die Turmwand hinan,

Soweit er klimmen kann,

Bis er erschlafft.

Nur bis an die Turmluken hält seine Kraft,

Und er fällt dem heißen, angstklopfenden Glockenerz

Mitten aufs Herz.

Der Glöckner merkt's an der Glocken Ton:

Das Gestühl brennt schon!

[bookmark: page59] Und wildes
Verwünschen springt aus der Seele Grund

Ihm vom Mund.

Und er läutet in seiner grausen Pein

Die gierigen Flammen ins Dorf hinein.

Wie windhinabgebückte Fahnen

Laufen sie ihre grimmigen Bahnen.

Und was sie finden, das taufen sie,

Gleich wutblinden Wölfen laufen sie.

Ein Strohdach dort, ein Strohdach hier

Fressen sie an in wilder Gier.

Nun wird das Dorf, das dunkel war,

Von vielen großen Lampen klar.

Und hoch über den brennenden Katen erhöht,

Ragt der Turm, wo die Glocke immer noch geht.

Die prasselnden Balken brechen und brocken

Ihre splitternden Scheite auf die Glocken,

Die der alte Glöckner – jetzt ist er allein,

Die andern rannten ins Dorf hinein –

Mit letzten Kräften zwingt und zerrt,

Wie auch das gemarterte Erz sich sperrt. –

Sie klingt nicht mehr, es klirrt ihr Geklopf,

Gleich einem alten zersprungenen Topf.

[bookmark: page60] Der Alte
stöhnt vor Angst und Wut,

Kämpft knirschend gegen die wirrige Glut.

Sein – Turm – verbrennt! Aus diesen Gedanken

Bärtige Ungeheuer schwanken.

Geschwänzte Teufel mit Fledermausohren

Werden aus den Flammen geboren.

Fallen zu Boden und stauen sich an,

Daß der Glöckner nicht mehr entrinnen kann. –

Er will's auch nicht. – Er zieht am Strang,

Es läutet nicht mehr. Es klingt kein Klang.

Der Glöckner schreit. In seinen Schrei

Donnert der Sturz. Der Turm reißt entzwei. [bookmark: page61]

	
		
		Die Roggenmuhme

		Dem Barthel sein Kind geht im Roggen rund,

So schrickt's im Dorfe von Mund zu Mund. –

Es geht schon am zweiten Tage

Im großen Roggenschlage.

		Die Notglocke läutet die Dörfler heran,

Und sie heben alle zu suchen an.

Und sie suchen mit Mannen und Hunden

Und haben ihn nicht gefunden.

		Sie suchen schon den dritten Tag.

Da war kein Fleck im Roggenschlag

Im Breiten und im Langen,

Den sie nicht abgegangen. –

		Da lag in Mohn und Raden tief

Das Kind so süß, als wenn es schlief –

Trägt einen Kranz von Mohne

Wie eine helle Krone.

		Das süße Mündchen war wie rot

Und sagte nichts von Todesnot.

[bookmark: page62] Die Händchen
waren beide

Gesträhnte weiße Seide.

		Auf seiner Brust ein Blümlein lag,

Das wuchs nicht auf dem Roggenschlag –

Die fremde weiße Blume

War von der Roggenmuhme. [bookmark: page63]

	
		
		Im Weiher

		Das Mühlrad dreht sich schneckenschwer –

Seltsam, die Mühle läuft doch leer!

		Der schlurfende Müller schüttet erst auf.

Wie knickert das Rad mit stockerndem Lauf.

		Es mahlt nicht. Das Rad bleibt beinahe stehn.

»I weiß net?« – er geht, um nachzusehn,

		Und sieht, daß Nachbars Peter ins Rad

Seinen flachsigen Kopf geborgen hat,

		Vor seinem Weibe, der Schneiderskathrin,

Die lockte ihn, aus der Heimat zu ziehn.

		Von jenseit der Berge kam er zur Nacht,

Vom schreienden Heimweh hergebracht.

		Und weil er nicht wußte, wohin damit,

Er sachte ins stille Wasser glitt.

		In den Weiher, den er von klein auf gekannt,

Rettet er sich vor dem fremden Land. [bookmark: page64]

	
		
		Der Hermesbur

		Im Hermeshof steht schon tagelang

Im Flur ein Kerl. – »De Bur is krank.«

Die Kräfte löschen wie Kerzen weg,

So bläst und pustet der Kerl aus dem Eck.

Allmählich rückt er weiter vor,

An die Kammertüre drückt er sein Ohr,

Klemmt durch die Tür, wie Katzen gehn,

Steht drinnen, und niemand sieht ihn stehn. –

		Auf die neunzig kam der Bauer zu,

Nun kommt die große Bauernruh'.

Schwüle kauert am Weizenfeld her,

Knechte und Mägde werken schwer.

Die Sensen haben ausgeklirrt,

Garbenbindend der Hermeshof schwirrt.

In der Kammer schweigend und tiefgebückt

Sind Kinder und Enkel zusammengedrückt.

		Aus dem Dämmern fährt der Bauer auf:

»De Kinzig zieht ewe ä Wedder nauf;

Helft drunde und springt eire Völker bei,

Helft Garwe binde, ich sterb allai.

[bookmark: page65] Schafft eier
Brot für die Winterszid,

I brauch kais mehr, ich bin halt mid.

Legt de alde Brummler Eine uralte lange Flinte. Im Hause nur der
Brummler genannt. Schon der Urahne des Sterbenden hatte damit das
Neujahr und die Kirchweih ins Tal hinuntergeschossen. von de
Wand

Ans Kammerfenster, 's Schloß gespannt,

Ä Schnur an de Abzug, gewt se ma zu,

Die zieh ä, wenn ä sterbe du,

Un gnallt's, dann hab ä reise gmißt,

I geb eich Bescheid, damit ehr's wißt.

Dann gniet ehr – de Garwe Here eich zu –

Un betet: Gott gib em de ewig Ruh'!« –

		Stumm gehn sie zu werken, wie er's gewollt.

Donner über die Himmel rollt.

Wolken stoßen moorblasig auf

Und rennen wie schwarze Schafe zuhauf.

Der Garben wird hundert an hundert gereiht,

Nie schafften so mächtig die Hermeshofleut'.

		Und der Alte zuckt und zuckt mit der Schnur:

»No ist's net a Zeit, i prob ja nur.«

[bookmark: page66] Ans
Kammerfenster fegt gelber Schein:

»I stör se noch net, ä laß no sein.«

Schon kriecht's ihm übers Gesicht wie ein Schreck,

Vorm Bette steht der Mann aus dem Eck.

		Prasselnd klirrt Donner ans Fensterglas:

»I zieh noch net, ä wart noch was –

I stör – se – noch – net«, da sucht seine Hand,

Die die Schnur verlor und nicht mehr fand.

Da faßt sie der Mann und gibt sie ihm her:

»Hermesbur, zieh, ich warte nicht mehr.« –

Durch Donnergebrüll und Wetterstrahl

Ballert der Brummler ins Kinzigtal. [bookmark: page67]

	
		
		Der Büßer

		Ein aschengrauer Schatten, die Stirne fahl wie
Sand,

Was hält er in der breiten und stumpf verkrampften Hand?

		Einen Mord wie ein haarig Räuplein, das sich nicht
zerdrücken läßt.

Seines Bruders brechendes Auge klebt ewig im Spiegel fest.

		Um die er dies Blut verschleudert, die läßt ihn
nimmer los.

Seine Tage und seine Nächte durchwächst sie liliengroß.

		Ein wildes, umhalsendes Sehnen sprang in die Buße
hinein:

Er sah in Mariens Augen, als müßten's Leonens sein!

		Er stammelte rote Psalmen, angstflüchtend Marien
gesandt,

Die schrieb er abends nieder auf seines Betbuchs Rand.

		[bookmark: page68] Doch morgens waren die Worte verlöscht und
fortgefegt –

Im roten Psalmenstammeln sein Mund sich wieder regt.

		Und alle Abend schreibt er, was alle Morgen
zerrann,

Weil die hohe Himmelsreine seine Psalmen nicht nehmen kann. –

		Doch einst zu jenen Zeiten, wo die Nächte wie
Rosensamt,

Hat durch sein kleines Fenster ein schütternd Weinen geflammt.

		Die ganze Nacht wie Schloßen fiel's in den Hof
hinein

Und ließ erst ganz am Morgen das große Schluchzen sein.

		Dann ward's ganz still in der Zelle, bis man ihn
wie schlafend fand. –

Auf dem Lied an Maria lag seine nun losgelöste Hand. [bookmark: page69]

	
		
		Der Tanz der Greisen

		Ein höllischer Spielmann stieg ins Land:

»Du greisig Gerümpel, aus Hütte und Wand!

Heraus! und tanzt das Herz euch in Brand!«

		Und sie kamen mit Weh und mit Ach geächzt,

Mit belferndem Schmälen hervorgekrächzt –

Und keiner ist, der nach Tanzen lechzt.

		Die Männlein und Weiblein mit wackelndem
Kopf,

Mit in die Schultern gerutschtem Schopf –

Ein Trottel hier und dort ein Tropf.

		Mit kleinen Schritten kommen sie her,

Die Rücken hangen wie Reben schwer,

Sie trippeln und treten und sputen sich sehr. –

		Und er tut hervor eine Flöte bunt

Und setzt sie lachend an den Mund

Und macht die Backen zum Blasen rund.

		Und ein Lied, aus wirbelnder Tollheit
gewirrt,

Die alten Knochen zum Drehen kirrt,

Bis eine wilde Tanzlust schwirrt.
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Manch' Weibleins Hüfte umreift ein Arm,

Und mählich tanzt sich in wilden Alarm

Der losgelöste Greisenschwarm. –

		Da bringt ein mantelumhangener Mann

Einen Haufen junger Dirnen heran:

»Ist wer, der mit diesen tanzen kann?«

		Und es bleiben starr im wühlenden Drehn,

Im tollen, huschelnden Röckewehn

Die Paare mit einem Male stehn.

		Und eh' es noch möglich und noch einer denkt,

Sind die Männlein hastig abgeschwenkt,

Und jeder an einem Dirnlein hängt.

		Musik mit heller, greller Wut

Peitscht den greisen Tummlern das greise Blut.

Und sie recken die Hälse und halten sich gut.

		Und sie schmiegen sich zierlich und wiegen sich
nett

Und fassen die Dirnen zum frechen Duett,

Einander vorüber, als gält's eine Wett'.
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Da lachte der Fremde im Mantel auf –

Den Mantel ab! und hinein in den Hauf

Mit den blinkernden Knochen und dran und drauf!

		Und er redet dem höllischen Spielmann ins
Ohr,

Und gieriger rennen die Klänge vor,

Und auf einmal singt der tanzende Chor:

		»Noch einmal, eh' uns die Grube paßt,

Das taumelnde, tolle Leben gefaßt! –

Was tut's denn, daß der Tod unser Gast!

		Tod! erst nimm den schlotternden Nachbar
mein,

Und solltest du dann noch hungrig sein,

Dann schlucke die alten Weibsen ein!

Doch mich laß noch tanzen und mich laß noch sein!« [bookmark: page72]

	
		
		Der Tod spielt in einer ungarischen Scheune zum Tanze auf

		Dunstige Röte kriecht aus dem Wald,

Der das Gehügel überfranst.

Der helle Morgen kommt, der bald

Über die Frühlingsfelder tanzt.

Da schwankt aus der Holzung ein Mann hervor,

Wie Pußtazigeuner anzusehn.

Seine Schritte knicken wie windiges Rohr,

Schatten aus Schatten um ihn gehn.

		Eine Geige hat er unterm Arm,

Ein uralt wacklig Fiedelholz.

Ihr Meister scheint – daß Gott erbarm'! –

Ein großer Herr von Lumpenstolz.

Er summt im Gehn ein freches Lied.

Der Endreim stöhnt vor Niedrigkeit –

Und wie er über die Felder zieht,

Ob es gleich windstill, weht sein Kleid.

		In einem Dorfe kehrt er ein,

Verdingt sich für abends zur Tanzmusik.

[bookmark: page73] Besieht sich die
Tenne, wo Tanz soll sein,

Mit seltsam langem, gierigem Blick,

Alle Türen prüft er mit rüttelnder Hand,

Und tätschelt die Lehmwände wie zum Lob.

Und wenn vor der Tenne ein Mägdlein stand,

Dem tanzt er ein kreischend: Hoppla – hopp!

		Der Abend in die Scheunbalken bäumt.

Eine Tanzschar wimmelt her in Hast.

Aus allen Ecken Tanzglut träumt,

Der Fremde hat seine Geige gefaßt:

Ein wildes, siedendes Sehnen klingt

Aus den Saiten, wie's noch kein Mensch erdacht.

Den Tänzern das Blut in den Ohren singt,

Und sie stampfen brüllend auf die Nacht.

		Trompeten sind der Geige gesellt,

Und Bässe brodeln Rabenzank.

Doch stachelnd über allem gellt

Der niegehörte Fiedelklang.

Papierlaternen spinnen Schein,

Mäuse rennen im Stroh ohne Ruh'.

Da hört man eine Stimme schrein:

»So nagelt doch das Scheuntor zu!
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Die Burschen vom Nachbardorf sperren wir aus!

Wir tanzen mit unsern Dirnen allein!« –

Die tanzgierigen Fremden vor Scheune und Haus

Wühlen heran mit zorndumpfem Schrein.

»Stiert durch die Ritzen, ihr Hunde! Das geht!

Klemmt euch die Backen am Scheuntor platt –

Wie Soscha, Iluska und Sari sich dreht,

Durch die Scheuntorritzen seht euch satt!«

		Drinnen kreischt ein Beifallsgetos.

Die schweren Nägel schlagen sich fest.

»Das bringt der Teufel nicht mehr los!«

Die Dirnen werden wilder umpreßt.

Da biegt sich ins Licht ein Hälmchen Stroh,

Als sei's von Geisterhand gerührt,

Und hebt sich und flackert lichterloh,

Als würd's von blasenden Backen geschürt.

		Und nun stürzt eine breite Flamme auf

Und fällt in den flatterfeinen Glast,

Da bricht der ganze Tanzeshauf

Aufs Scheuntor zu mit wilder Hast.

»Ihr Narr'n, das hält!« Der Fremde lacht

Und springt in den zuckenden Haufen Gebein,

[bookmark: page75] Und der dreimal
höllische Unhold macht

Tanzmusik in den Tod hinein!

		Eine Dirne springt ihm ins Gesicht

Und krallt einen Fetzen Fleisch heraus.

Wer ist er? Die Wunde blutet nicht! –

Dann mengt er sich in den kreischenden Graus,

Reißt Dirn' um Dirne zum Tanze fort!

Wie Feuerräder kreiselt's im Rund!

Bis auch das letzte Gebein verdorrt,

Bis ausgeschrien der letzte Mund. –

		Aus den Angeln wirft er das Scheunentor.

Die tatzenden Flammen tun ihm nicht weh.

Sie pranken rot an ihm empor

Und fallen, als fielen sie weg von Schnee.

Auch hat ihn keiner können sehn,

Wie er zum Wald zurückeschritt

Und aus den trunken blühenden Schlehn

Sich eine Wandergerte schnitt. [bookmark: page76]

	
		
		Der brennende Bergwald

		Der Bergwald lastet auf riesigen Zacken,

Beugt sich wie im Drohen, die Hütten zu packen.

		Tief untenher, in des Riesen Schatten,

Schlafen des Dörfleins blumige Matten.

		Der Wald ist des Fürsten. – Das Lesholz
verwettert,

Um das man sonst wagend den Felsen erklettert.

		Kein Dörfler mag mehr über die Risse klimmen,

Alle fürchten den lugenden Flurschütz, den schlimmen.

		Wer Reisig stiehlt, muß Taler zahlen –

Mit der Freiheit der Berge ist nicht mehr zu prahlen! –

		Einen Spätsommertag kommt der Hirte mit
Rennen:

»'s isch Füer im Bergwald!« Schon sieht man's brennen!

		Weiße Wolken kriechen hin über die Kronen,

In den Wipfeln die gelbroten Flammen thronen.

		Keiner rührt eine Hand vor grimmigem Stolz:

»Laßt's brennen, es ist ja nicht unser Holz!«
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Der Flurschütz fleht – doch sie grinsen ihn aus

Und gehen, zu schlafen, hinein in ihr Haus.

		Der Bergwald brennt: Nur die Dorfleute wissen

Den Weg zu ihm hin an Schroffen und Rissen.

		Und wilder saust der Stürme Jagen

Ins flügelbreite Flammenschlagen. –

		Die Menschen kommen von weit heran

Und staunen das riesige Schauspiel an.

		Doch keiner kann hoch, den Brand zu dämmen,

Wie er weiterklimmt an den windenden Stämmen.

		Nun ist's auch zu spät! Ein Glutengeflatter

Hängt überm Walde mit gellem Geknatter. –

		»Und wann ist zu Ende der Brand und der
Graus?«

So fragen die Fremden bei jedem Haus.

		»Wenn der Schnee fällt,« sagt der Bauer träg

Und geht den Fragenden aus dem Weg. [bookmark: page78]

	
		
		Die Hexenbrandstätte

		Auf dem schweren Forst liegt Juliglühen.

Krähen oben matte Kreise ziehen.

Alle Wipfel sind vor Glut erstarrt.

In des Mooses Polstern schwimmt ein Klirren,

Blanke Käfer spiegelschildrig schwirren. –

Fern, ganz fern ein Wagen leise knarrt.

		Schlummersüchtig träges Augenschließen

Fühl' ich aus den Holderbüschen fließen,

Aus den Glockenblumen webt's heran,

Nistet sich geheim in meine Seele,

Daß der Sinne Fackellicht verschwele –

Bis ich nichts mehr sehn und halten kann.

		Von des Halbschlafs Geistern überwunden,

Träumt' ich schwüle, wunderliche Kunden, –

Hörte Chorgesang von ferne her

Wie von Knaben- und von Mädchenstimmen

Näher an und immer näher schwimmen,

Dunkelbrausend und entsetzenschwer.

		Näher kam's! Der Zug war fast zu sehen!

Was sie sangen, konnt' ich schon verstehen:

[bookmark: page79] O Ewigkeit, du
Donnerwort, du Schwert, das durch die Seele bohrt –

Also scholl's im Aufeinanderprallen,

Als wenn Steine hart ins Wasser fallen.

Fing von neuem an und hallte fort:

O Ewigkeit, du Donnerwort! –

		Und sie kamen! Mittenein in Stricken

Ging ein junges Weib mit toten Blicken,

Um sie her wühlt johlend Volksgetos:

»Brennt die Hexe, die verfluchte Grete,

Deren Hauch Brand in die Häuser wehte,

Werft den Satan auf den Flammenstoß!« –

		Und dazwischen scholl das grausentrunkne

Singen, das in Wahn und Wut versunkne,

Bis ich aufschrie aus der tiefsten Pein.

Grausenvoll mit angstgesträubten Haaren

Bin ich wirr vom Moosbett aufgefahren –

Starrte wild umher und war – allein.

		Eilte dann, das Singen noch im Ohre

Von dem grausenangefüllten Chore,

Schaudernd von dem unheilvollen Ort.

[bookmark: page80] Aus den
Kiefernkronen kam's gekrochen

Gierig, mordend, splitternd abgebrochen:

O Ewigkeit, du Donnerwort! – –

		Bald erfuhr ich, daß an jener Stelle,

Wo ich lag, die fluchbeladene Hölle,

Da man Hexen marterte am Pfahl.

Von der Totensänge grausen Klängen

Blieb das Lied im tiefen Forste hängen,

Tönt von Zeit zu Zeit in dunkler Qual. [bookmark: page81]

	
		
		Die Schandrose

		Die wunderschöne Anna vom Bühl, der Witwe
Kind,

Sucht mit den Augen am Boden und tut, als wäre sie blind.

		Die finkenhelle Stimme erstarb wie ein scheuer
Traum,

Und sagt man ihr »Guten Morgen«, so ist's, als dankte sie kaum.

		Die sonst mit dem goldensten Lachen alle Tage
überstreut,

Ist wie ein Rosengarten über Nacht mit Schnee beschneit. –

		Da schwirrt's durch die Gassenstuben: Wißt ihr's
von ihrer Schmach?

Sie lief den Patrizierssöhnen ins Karnevalstoben nach!

		Da tollte sie mit den Stolzen und muß nun in
Schande gehn. –

Und durch die Stadt erdröhnt es: Am Pranger soll sie stehn! – –
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Und wie eine matte Ranke, die man vom Stocke schnitt,

Die Blassende am Pranger in ihre Stricke glitt.

		Sie hörte nicht die Lieder, die man auf sie
gemacht,

Sie dachte nur des einen aus der funkelnden Wundernacht.

		Des einen, den sie liebte, um den sie dorthin
gemußt.

Ihre Augen fielen nieder auf die Rose an ihrer Brust.

		Die die sittigen Nachbarstöchter ihr rot aufs
Schandkleid genäht,

Die sie tragen muß heute und immer, bis sie zu Grabe geht. –

		Und das brodelnde Johlen versummte, und der Henker
band sie los.

Und sie schritt wie in hoher Freiheit, ihre Augen gingen groß.
–

		Und sie nahm ihr Kind, wie von Lauben man eine
Knospe nimmt,

Und nährte es still an den Brüsten, darüber die Schandrose
glimmt.
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Und sie stickte aus grünen Seiden Ranken und Blätter daran,

Daß man bald – so lieblich umsponnen – die Schmach nicht mehr sehen
kann.

		Und die ihr süßes Feuer einsargend zugedeckt,

Hat aus dem getretnen Herzen inbrünstige Flammen geweckt.

		Sie trug in die ärmsten Stuben, in die
schluchzende, graue Pein

Ihrer Augen Glanz und der Stirne strömende Milde hinein.

		Ihre Stimme ward frühlingshelle, als brächte sie
Veilchen ans Licht,

Und wo ihre Hände kühlten, da schmerzten die Wunden nicht.

		Und es war, wenn sie so gegangen, als ob sie Lilien
trug,

Davon ein weißer Schleier sich über die Schandrose schlug. [bookmark: page84]

	
		
		Das zweite Gesicht

		»De swarte Jörgen allwedder nich slöpt« –

Friert durchs Dorf ein steinernes Stöhnen.

»Mang de Gräwer de swarte Satan löpt –

Wen mag er bloß man meenen?«

		Und jeder kriecht tiefer in sein Hemd,

Wird zwei oder drei Zoll kleiner,

Den Nacken ins knotende Halstuch geklemmt –

Denn sterben will doch keiner!

		Wen meint sein namenmurmelnder Mund?

Soll die Dört – soll die Hanne gehen?

Er bellt vorm Todestor wie ein Hund,

Hat dem Tod in die Briefe gesehen.

		So sag's: Ist's der faltenzerkerbte Johann?

Der stelzenstöckelnde Merten?

Wie flogen die irren Ängste heran,

Die an den Laken der Seele zerrten! –

		Zwischen den Gräbern stolpert er spreiteweit

Und ruft zur Kirchhofserden,

[bookmark: page85] Wen sie nach
dreier Tage Zeit

Aus Händen geben werden. –

		Doch wagt sich keiner zu ihm vor.

Sie alle stehn und lauschen –

Als wenn an ein grausendes Menschenohr

Eines Dammbruchs Wasser rauschen!

		Sie können nicht hin – und können nicht
fliehn

Vorm zuckenden Verderben –

Sie stehn und frieren und hören ihn

Und wissen's: einer muß sterben! [bookmark: page86]

	
		
		Der Nachtzug

		»Ich fahre mit dem Nachtzug, ganz wie Sie's
gedacht.« –

Da sprach der Krüppel: »Bleiben Sie die Nacht!

Der Zug ist grausig! Bleiben Sie bis morgen!

Dann fahren Sie. Der Tag wird weiter sorgen!«

»Warum? Was haben Sie? Der Zug ist gut.

Ein alter Führer und so wenig Mut?

Sie hatten doch, wenn ich mich recht besinne,

Den Führerdienst auf dieser Strecke inne.«

»Ja, darum ist es. und ich führte eben

Denselben Zug – den letzten Tag im Leben.

Denn seit dem Tage, wo ich das durchlitten,

Bin ich wie von der Wurzel losgeschnitten.

So hören Sie: Ich fuhr denselben Zug.

Hochsommer war's. Der laue Nachtwind schlug

In meinen Führerstand. Und ruhelos

Hersichelte der blanken Kolben Stoß.

Die schwere Nacht, die sternlos um uns stand,

Kroch in ein immer schwärzeres Gewand.

Da plötzlich ward ein blaues Zucken helle,

Als glitt ein Streichholz über jene Stelle.

[bookmark: page87] Nochmals! Das
Streichholz in den Finsternissen

Ward lang und scharf an Wolkenwand gerissen.

Und dumpf und drückend durch der Kolben Schlagen

Erhub der Donner seine barschen Fragen.

Der Schnellzug raste in das Blitzgezeter:

Wir fuhren beinah hundert Kilometer!

Mein Heizer sagte: ›Spielwerk wird's nicht sein,

Wir fahren ins Gewitter grad hinein!‹

Und rasselnd weiter sprang das Eisentier

Mit Satz um Satz ins nahe Blitzrevier.

Ich dachte nur: – das Herz mir rascher schlug –

Dreihundert Menschen fährt dein Zug! –

Da knatterte ein Feuerstrudel her,

Ich fiel zu Boden wie ein Klotz so schwer.

Als ich dann langsam zu mir selbst gekommen,

Schien's, Arm' und Beine wären mir genommen,

Unfähig, auch ein Glied nur zu bewegen,

Hab' ich gelähmt vor meinem Stand gelegen.

Ich rief den Heizer, der nicht Antwort gab,

Ich dreht' den Kopf, ich suchte auf und ab.

Er war nicht da! Da wußt' ich ohne Fragen:

In die Maschine hat der Blitz geschlagen!

[bookmark: page88] Und ich –
gelähmt! Des Eisentieres Wüten

Kann keine Hand bezähmen und behüten! –

So rast der Zug. – Wächst nicht sein schütternd Jagen?

Hat in die Räder geller Sturm geschlagen?

Ich tobte, schrie und wimmerte empor.

Im Räderstoß mein Jammern sich verlor.

Als spielt' er mit dem Tode, flog der Zug,

Der an dreihundert Ahnungslose trug.

Bei jeder Kurve fleht' ich: Falle nicht! –

Vorüber ging es, und kein Rad zerbricht.

Signallaternen standen: Strecke frei! –

Die letzte – nicht! – Das Ende kommt herbei!

Der Hebel ist ganz nahe an der Wand,

Ich wälzte mich und – rührte keine Hand.

Dann lag ich still und wußte: Es ist da!

Ich schloß die Augen, daß ich nichts mehr sah.

Minuten wurden Stunden. – Wenn's doch käme

Und mich zerdrückend in die Fäuste nähme!

Da – da – ein Knall – ein Knirschen, kurz gefühlt,

Dann waren meine Sinne fortgespült. –

Man fand mich, daß zwei Balken, aufgestützt,

Den Halberstorbenen mütterlich geschützt.« [bookmark: page89]

	
		
		Blanda Brandini

		Die Mondglut geistert hocherfüllt

Mit ihrer vollen Scheibe Pracht.

Zum blassen See steigt unverhüllt

Die rosenschöne Juninacht.

Wie zauberbleich die Wasser sind,

Die um zwei Parkgesäume rollen,

Als ob sie einem schönen Kind

Die nackten Glieder kühlen wollen.

		Wie drüben in des Ufers Nacht

Ein regsam Weben schleichend glimmt

Eine Welle ist emporgewacht,

Die bis ans andre Ufer klimmt.

Und mit der Welle schwimmt's herzu,

Von rabenschwarzem Haar umhangen –

Ha! Zeno Pratoy. du bist's, du!

Blanda Brandini harrt mit Bangen!

		Die wunderschöne! Wie fast nie

Ein Weib die Erde überschritt.

Die Luft ward an ihr Melodie,

Und alle Blumen wollen mit. –

[bookmark: page90] Ihr
kaltgewordnes Bett ist leer.

Der Gatte schläft, die Stirn in Falten.

Es ist beinah, als träumte er,

Wie zwei sich in den Armen halten. –

		Den ganzen Sommer schlug die Glut

Die Nächte in ein rotes Kleid.

Der See lag wie in einer Flut

Zu aufgehäufter Seligkeit. –

Es schwimmt! Es kommt! – Da zerrt ein Knall

Die Luft vom See wie eine Decke.

Es scheint nur, als ob vor dem Schall

Der Schwimmer hart zusammenschrecke.

		Ein Wirbel bäumt – er schwimmt nicht mehr!

Der Schlamm hat ihm den Mund verspült,

Hat ihm – es trank an Blut sich schwer –

An Blandas Statt das Haar zerwühlt. –

Blanda ward Stein. Und sagt kein Wort.

Das Ungeheure liegt begraben.

Sie schleppt sich steif wie Puppen fort,

Die angeleimte Glieder haben. –

		[bookmark: page91]
Da spukt der Park! Da spukt das Haus!

Die Treppe lebt! Die Diele kracht!

Den Schloßherrn packt Gespenstergraus,

Den Furcht schon oft zum Narrn gemacht. –

Es gelbt die Haut, es zehrt am Mark,

Die Diener werden feige Memmen.

Um Mitternacht im tiefsten Park

Tropft Weinen von den Rüsterstämmen.

		Der Nebel windet schemenweiß

Und schleicht sich her zum Schloßportal.

Dem Schloßherrn friert das Blut zu Eis

Inmitten der Gespensterqual. –

Einst fuhr den Fischern hart vorbei

Ein leerer Kahn mit wildem Stieben.

Der rauhen Fischer Schreckensschrei

Ist im Geröhricht hangen blieben. –

		Die Sturmfaust quirlt den See zu Schaum.

Die Wipfel vor Entsetzen schrein.

Da starrt, als wär's im Sterbetraum,

Eine Weiße in den Gischt hinein.

[bookmark: page92] Ein Schwimmer
kämpft sich aus der Flut –

Und beide bindet ein Umschlingen! –

Ein Gutsknecht sah's. Mit wirrer Glut

Kommt er die Mär zum Schloß zu bringen.

		Der Schloßherr riegelte sich ein.

Sein Haar ward Schnee. Sein Fleisch verfällt.

Dis das Gespenst in stummer Pein

Mit ihm die letzte Rechnung hält.

Zerfetzt die Stirne lag er da.

Blanda lacht gell, die rachesatte –

Was an Gespensterspuk geschah,

An ihr den Bühnenmeister hatte! [bookmark: page93]

	
		
		Das Armband

		Im Schlosse brennen die Lampen an,

Ein Zimmer bleibt in Dunkelns Bann.

Nur streifigen Scheins Kaminglut loht,

Und hätte doch der Lampen so not! –

Es klopft und klinkt. Ihr Mann tritt ein! –

»Vergib, wir sitzen noch immer allein.

Bei Reisegeschichten seltsamster Art

Unser lieber Graf seine Lampen spart.«

»»Dank, Gastfreund, den uns das Glück erkor. –

Doch, wo ist dein Armband, Ellinor?

An deinem Arm, Du hobst ihn zum Haar,

Kein Reif mit dem funkelnden Steine war!

Du kennst doch den Zauber im indischen Stein?««

»Mein Armband? Es wird auf dem Tische sein –

Jetzt weiß ich's bestimmt, dort ließ ich's zurück.«

›Auch wieder solch altes Zauberstück?

In Ihren Händen schaut wunderlich aus

Solch kichernd Spieglein voll Narrengraus.

Sie Stern und Leuchte der Wissenschaft!‹

»»Nein, Graf, Sie sind in Zaubers Haft!

[bookmark: page94] Was legen erst
Sie für Hexerei

Ihrem großen Rittersaale bei!««

›Das ist doch wohl anders!‹ »Erzählen Sie, Graf!«

›Vor langen Jahren, als es sich traf,

Daß nach stolzgetafeltem Fürstenmahl –

Eh' trunkwüst Tumulten gewittert im Saal –

Die Damen lächelnd zum Abschied gehn,

Da sah es der alte Herzog geschehn,

Daß der Herzogin Auge, sehnsuchtskrank,

Im Blick seines jungen Bruders versank.

Sein Schwert schwirrt heraus in Rächerwut,

Und der Buhle zuckte im heißen Blut. –

Seither blieb's im Saale totenstill,

Weil keiner sein Leben wagen will.

Denn wer es täte und träte herein,

Wird stracks dem Tode verfallen sein!‹ –

»»Wir brechen den Bannspruch! Wollen Sie, Graf?

Wir enden den langen Zauberschlaf!««

›Ich will‹. »Geht nicht!« fleht Ellinor.

Ihre Augen betteln am – Grafen empor.

›Wir gehn.‹ Schon langt er von nebenher

Einen silbernen Leuchter, prunkvoll schwer.

[bookmark: page95] »»Drei Kerzen
machen von Hexerei

Den Saal und das Schloß und uns alle frei!«« –

Und sie schreiten. Das rostige Schloß knirscht auf.

Spinnengewebe liegt klumpweis zuhauf.

Gestorbene Luft in die Fenster drückt,

Manch Ritterbild erstaunend blickt.

Und der Graf reckt den Arm und leuchtet empor –

Dran blitzt – ihr – Armband – Ellinor! –

Sie werden beide wie Kalk an der Wand. –

»»Bube und Räuber!«« Auf fliegt seine Hand!

Da saust ihm der Graf den Leuchter ins Hirn

Und streckt ihn zum Grund mit zerspalteter Stirn.

Die Tür schlägt ein. Dann fällt ein Schuß.

Und der Saal hat die zwei, die er haben muß. [bookmark: page96]

	
		
		Der Maler

		Schneeknisterchen ticken im läutenden Frost.

Ein blaues Leuchten liegt weit gespreitet.

Die feurige Himmelsrose sproßt,

Der Wald wie düstre Geschwader reitet.

		Wie läßt das niedergangsnahe Licht

Im Schnee die lebendigen Tanzsohlen glitzen!

Es will, noch eh' es von Nacht zerbricht,

In den Schnee seine flammenden Runen ritzen. –

		Und da sitzt einer mitten im Schnee und malt:

Wie das Wunder die alten Weiden umknistert

Und die flügelflatternde Krähe bestrahlt,

Was der brennende Schnee ihm zugeflüstert!

		Und er malt das Licht, und ihm zittert der
Sinn.

So haben's ihm Träume vorgesungen!

Pinsel um Pinsel voll nimmt er's hin,

Wie im Tanze ist's auf die Leinwand gesprungen!

		Und so erfüllt sich sein höchster Tag. –

Er sieht's nicht, wie die Feier erblindet

[bookmark: page97] Im letzten,
schwimmenden Flügelschlag.

Er fühlt das Licht, das er nicht mehr findet. –

		Ihm kriecht's wie Eis zu den Knien herauf,

Der Pinsel wird schwer in der schläfrigen Rechten.

Da klingen die lieblichsten Schneelieder auf,

Daß sie ein Lichtkind zur Ruhe brächten. –

		Breit auf der gesunknen Palette glomm Weiß,

Drum rot und blau Geflimmer rankte.

Und in dem gefrorenen Antlitz lag leis

Ein Zug, der der Gnadenstunde noch dankte. [bookmark: page98]

	
		
		Im Hotel zu Davos

		(Nach einer Sudermannschen Novelle)

		Es giert ein Mund, als söge

Er's Zimmer leer auf einen Zug.

Eine Brust geht wild, als hätte

Die ganze Welt nicht Luft genug.

		Wachsblasse Hände zerren –

Die Daunendecke drückt so schwer!

Die heben keine Decken

Und heben keine Federn mehr. –

		Ein junger deutscher Pastor

Hält in Davos die letzte Not.

Sein Erdenbuch ist beschlossen,

Als Prüfungsmeister prüft der Tod.

		Am Bette sitzt eine Blonde,

Ihr lispelnd Lesen müde rinnt:

»Christus, der ist mein Leben« –

So liest ein schulebanges Kind.

		»Mit Freud' fahr' ich von dannen

Zu Christ, dem Bruder mein« –

[bookmark: page99] Das fällt wie
ein Überreden

In die abreisende Seele hinein. –

		Sein Weib. Vor wenig Wochen

Dem Todesbleichen angetraut –

Da fällt in das leise Lesen

Von nebenan ein taumelnder Laut:

		Als hätten's Nachtigallen

Inbrünstig geschluchzt: Je t'adore!

Es flackert wie flüchtende Flammen

Ihr an das hingespannte Ohr.

		Und Küsse schlagen wie Flügel. –

Sie fiebert und friert. – Wer? – Von wem?

Da wieder mit fliegendem Zittern

Ein küssender Gluthauch: Je t'aime!

		Und die noch Jungfrau geblieben,

Sie trinkt's, als tränke sie lohen Wein –

»Nun hab' ich überwunden

Kreuz, Leiden, Angst und Pein!«

		Und vor den glutroten Worten

Ihre Stimme wie Blumen welk zerbricht –

[bookmark: page100] »Wenn mein
Herz und Gedanken

Verlöschen wie ein Licht.«

		Da stöhnt ein: »Lauter – lesen!«

Aus der halbverschütteten Grabesgruft –

Daneben schlägt durch die Wände

Der Liebeshauch wie Blumenduft.

		Da hat sie mit pochender Stimme –

Vom Grauen hart und klar und kalt –

Für ihn an die Himmel gehämmert,

Sich Gotte ins Kleid hineingekrallt.

		Sie las wie mit Peitschen geschlagen

Und überlas das: Je t'adore – –

Und wie dann alles zu Ende,

Saß sie beim Toten und fror. [bookmark: page101]

	
		
		Die Mumien

		Nacht durchs Gemäuer. Das Museum ruht

Mit seinen Mumien. – Her durchs Düster glimmt

Ein Licht, rubinen, wie ein Tropfen Blut.

Ein Schatten und noch einer schwankt und schwimmt!

Zwei Menschen in der stumpfen Modergruft

Durch die jahrtausendlangen Tode gleiten

Und tragen einen Mund voll Lebensluft

In diese festgefrorenen Ewigkeiten.

		Zwei Liebende, in unerhörter Gier

Nach Grauen, schloß des Wärters Schlüssel ein.

Und was sie zitternd wollten: Sie sind hier,

Um eine Nacht bei Mumien zu sein! –

Sie huschen, flüstern, Hand in Hand geschmiegt!

Sie zünden Licht und hasten, laufen, drängen!

Ein wunderlich entglommenes Fürchten liegt

In des Museums nachtdurchtropften Gängen.

		Wie das lebendige Weib aufs tote schaut!

Grinsendes, fleckiges Schlängelein vom Nil,

Sähe Sesostris deine üble Haut! –

Was triebst du einst mit ihm für funkelnd Spiel! –

[bookmark: page102] Der Halbgott
hing in deines Lächelns Netz!

Nun bist du hier nach so viel tausend Jahren!

Der aloenen Schleier wirr Gefetz

Hängt dir wie Spinnweb in den rostigen Haaren!

		Noch Buhlerinnen! Wie gereiht zum Tanz! –

Das Licht kriecht her: Manch eine ist wie schön!

Goldfäden rieseln, stumpf und ohne Glanz!

Die meisten Augen kelleroffen stehn! –

Dann Könige! – Königin Makeri hält

Ihr totgeborenes Kind in ihrer Linken.

Der schwarze Schleier zundergleich zerfällt,

Wie faltige Asche auf das Kind zu sinken.–

		Glüh heller, Licht! Ein Welteroberer naht!

Sesostris ist's! Hier hält der Riese Rast!

Als der noch hergedonnert seinen Pfad,

Brach unter seinem Lauf die Erde fast! –

Das blieb von ihm! Schau hin: Die eine Hand

Hält er empor, als wollt' er Todspruch künden.

Die breite Brust ist noch wie angespannt

Und probt die engen, aloenen Binden!

		Die Adlernase wittert wieder Blut!

Die Nüstern ziehn! Der Vogelhals gereckt! –

[bookmark: page103] Den halben
Erdkreis fachtest du in Glut

Und hast dich hier in dies Geviert versteckt! –

Dein Vater Sethos schlummert nebenan,

Fast träumesanft, als ob er eben schliefe. –

Das Lichtlein leis an ihm vorüberrann. –

Hart neben dräut ein Weib aus nächtiger Tiefe!

		Du bist ein Scheusal, tote Königin!

Wie blickt dein schielend Auge gräßlich her

Und ist mit seinem Schielen ohne Sinn:

Du peitschest keinen deiner Sklaven mehr!

Mit grünen Flecken bist du übersät!

Die Nasenlöcher hältst du aufgerissen! –

Ha! Du bewegst dich, wie die Lampe geht,

Mit wildem Ekel aus den Finsternissen!

		Und allen, die hier aufgehoben sind,

Daß sich die Zeit in ihrer Rechnung irrt,

Faßt in die luftigen Schleier leiser Wind,

Der wie von Geistern hergeblasen wird! –

Und das lebendige Weib mit schrillem Schrei

Läßt aus der Hand die Lampe klirrend fallen! –

Und Finsternis kriecht wieder stumm herbei

Zu Weib und Mann und Mumien – ach – zu allen! [bookmark: page104]

	
		
		Die Schlange

		Am Kreuzweg hat einer ein Weib gesehn,

Die war schön, wie kaum eine war.

In ihren Augen stand ein Flehn.

Vielringelig floß ihr Haar.

		Ein Grauseln kroch den Reiter an.

Und doch, er hat's gemußt, –

Er hob sie auf sein Roß hinan

Und hielt sie an seiner Brust.

		So ritten sie heim. Sie ward sein Weib.

Küßte scheu, als wär's seine Magd.

Von keinem Gluthauch ward ihr Leib

Befehdet und befragt.

		Sie wußte nicht Freude, wußte nicht Leid,

Dienen war all ihr Sinn.

In wellenloser Bündigkeit

Glitten die Jahre hin.

		Dann kam an einem Tag ein Gast,

Der sagte, eh' er ging:

[bookmark: page105] »Weil du eine
Schlange zum Weibe hast,

Verfärbte sich mein Ring.«

		Den Eheherrn hat es blaß gemacht.

Drauf der andere: »Forsche sie aus

Und lasse für die nächste Nacht

Keinen Tropfen Wassers im Haus.

		Die Schlange muß trinken, wenn's Mitternacht
ist,

Und hat sie kein Wasser, kläglich schrein. –

Du weißt dann, wem du gepaaret bist.«

Der Mann ward wie zu Stein.

		Nun tat er für die nächste Nacht

Alles Wasser fort aus dem Haus.

Von wildem Schreien ist er erwacht,

Eine Schlange schnellte zum Fenster hinaus.

		Am anderen Morgen hielt er Gericht:

»Verfluchte, sage, heb an!«

»Ich bin eine Schlange, verbrenne mich nicht,

Sieh es noch drei Tage mit an!

		Ich bette mich unter den Rosenstrauch.

Drei Tage gib mir Statt!

[bookmark: page106] Es macht aus
meinem Mund kein Hauch

Dir deine Seele matt!«

		Sie sank ihm zu Füßen. Ihre Hand

War voll von Staub und Blut.

»Drei Tage gib mir!« Sein Gewand

Netzt ihrer Tränen Flut.

		Er stieß sie fort. Sie kroch ihm nach

Und winselte wie ein Tier.

Ihre Stimme rauh in Splitter brach:

»Liebster, drei Tage gib mir!«

		Er würgt' ihr den Hals, wie man's Schlangen
tut,

Sie konnte nicht mehr schrein! –

Und schleppte sie an eine Glut,

Stieß sie in die Glut hinein.

		Wie die Flamme gierig auf sie sprang,

Sah ihr Auge ihn himmlisch an.

Dann quoll durch Qualm und Marter ihr Sang,

Wie kein irdisch Weib singen kann:

		»Liebster, noch dreier Tage Geduld,

Und die Schlange war erlöst,

[bookmark: page107] Versunken mit
aller Zauberschuld –

Weh, daß du mich verstößt!

		Tausend Jahre waren zu Ende gebracht,

Meine Seele war wieder mein!

Was hast du aus deiner Magd gemacht!« –

Und sie fiel in die Glut hinein. [bookmark: page108]

	
		
		Meereswahnsinn

		Ein Krämer von platter Ehrbarkeit

Hantierte drömig, hantierte breit

Mit Maßen und Gewichten

Im Dorf am Meere. Fischgeruch

Und Wogengestöhne gab's genug

Samt flüsternden Geschichten.

		Die wußten was vom Krämersmann

Und sagten's, wie Flutschaum den Kies überrann

Über die Schultern mit Daumendrehen:

Mit dem Krämer wär's manchmal im Kopfe nicht grad,

Und was er zu Zeiten am Meere tat,

Hätten lugende Fischer gesehen.

		Alle Jahre faßt ihn verrückte Not,

Und er läßt seinen Laden mit Speck und mit Brot

Und treibt in den Dünen sein Wesen.

Und er kniet vor den Wogen und schluchzt und schreit

Und bindet sich Tang zu Besen breit

Und fegt die Flut mit den Besen.

		[bookmark: page109] Und er küßt die langanrollende See

Und spuckt, und sein Mund verstellt sich vor Weh,

Wenn die salzigen Schäume fressen.

Und dann schlägt er die Woge in blinder Wut

Und faßt und umarmt sie mit irrer Glut

Und hält sie mit knirschendem Pressen.

		Die Spritzflut umwühlt seinen nackten Leib –

Der Tolle liebt das Meer wie ein Weib!

Ist wochenlang bei ihm geblieben. –

Dann wieder zu platter Ehrbarkeit

Wird er nach solcher Teufelszeit,

Und weiß nicht, was er getrieben. [bookmark: page110]

	
		
		Armenhausballade

		(Nach dem Portugiesischen)

		Ein Armenhaus mit alten, lahmen Frauen,

Von welkem Irresein leise angeklungen,

Im losen Blick die Geister Brücken bauen,

Und schnöde Schalkheit kommt herangesprungen.

		Die belfert aus dem Mund der armen Alten:

Von Rittern, die auf goldenen Kähnen kommen,

Von Kriegern, die manch wüst Gelage halten,

Von wildem Bacchanal, tiefnachts entglommen.

		Und manche sangen mit zahnlosem Munde.

Und blöde Unzuchtsworte schwirrten fade

Und fülleten mit Unkraut Stund' um Stunde –

Nur ihrer eine betete um Gnade.

		Ins zotige Geraun, gleich Mondenscheine

Auf eine Dirnengasse, quoll ihr Beten –

Da kamst du, Jungfrau, du unendlich reine,

Bist still in diese Wirrsal hingetreten,

		Weil keiner war, des blöden Volks zu warten,

Ertrugst du, Hohe, groß das stumpfe Grauen.

[bookmark: page111] Wie Gärtner
tun mit einem wilden Garten,

Gingst du daran, ein wenig Frucht zu bauen. –

		Bis dann zu einer Nacht das Haus in Bränden,

Das Strohdach ward zum wilden Flammenschwalle.

Du griffest blind – hieltst eine bei den Händen,

Die rettest du. Die andern starben alle.

		Doch die du dir vom Schicksal losgerissen,

Das war die allerwüsteste der Alten. –

Doch warum die? Du wolltest es nicht wissen,

Hast sie wie ein Geschenk emporgehalten. [bookmark: page112]

	
		
		Prinzessin und Gondelier

		(Nach dem Portugiesischen)

		Als die Barke lag am Strande,

Ebbe hub zu laufen an,

Die Prinzeß im weißen Sande

Würfelt mit dem Barkenmann.

		Eh' die goldenen Würfel klirrten,

Sprach die Schöne: »Künde mir« –

Kosend ihre Worte girrten –

»Was gilt's Einsatz, Gondelier?«

		›Meine Barke will ich geben,

Prunkvoll ist ihr Bug gebaut.‹ –

»Ich setz' meinen Ring daneben!«

Sie gewann und lachte laut.

		›Meine goldbeschlagenen Ruder!‹ –

»Spange, die mein Haar durchsticht,

Meinen Gürtel, Würfelbruder!«

Sie verlor und lachte nicht.

		[bookmark: page113] »Meinen Mantel, scharlachseiden!« –

›Meine Segel setz' ich ein.‹

Horch, wer lachte von den beiden?

»Kannst auch ohne Segel sein!«

		›Helm und Schild und Schwert und Lanzen!‹ -

»Einen Kuß von meinem Mund!«

Wie die Würfel wieder tanzen,

Klirrend auf dem weißen Grund.

		›Habe nichts mehr herzugeben.

Was ich hatte, gab ich dir.

Letzter Einsatz ist mein Leben!‹

Kniend sprach's der Gondelier.

		»Ich dagegen Hand und Herze,

Würfle hoch, dann bin ich dein!« –

Eines Wetters nahe Schwärze

Dunkelte ins Meer hinein.

		Doch sie würfeln. – Wer gewonnen,

Wer verlor? Wer kündet's dir?

Mit dem Flutschaum sind verronnen

Kahn, Prinzeß und Gondelier. [bookmark: page114]

	
		
		Die beiden Alten

		»Habt Ihr's von Kantors Hansen schon gehört?

Die armen, armen Alten!« klingt's verstört

Und hutsam halbgedämpft in scheuer Runde.

Ein Zucken kämpft auf manchem herben Munde.

Der Hans ein Dieb! Der Hans! Der große Junge!

Im ganzen Städtchen gab es keine Zunge,

Die giftete: So ist es recht geschehn!

Gar mancher blieb beim Nachbar fragend stehn:

»Wird man die armen Alten heute sehn?« –

Das Sehn war so: An jedem Nachmittag,

Die Uhr vom Kirchturm schlug den vierten Schlag,

Da wanderte, ob Wind, ob Sonne war,

Quer übern Markt ein seltsam Menschenpaar,

Ein wenig windschief, wie zwei Mühlen gehn,

Die nicht mehr recht auf sichern Füßen stehn.

Behutsam trippelt 's Mütterchen einher,

Das »Tritt zu halten« geht schon lang nicht mehr.

Mit dem Herrn Kantor geht's auch nicht gar leicht,

Der läuft, als hätte ihn der Sturm gescheucht.

Wo in der Jugend Wirbelstürme sind,

Da bleibt fürs Alter krauser Abendwind. –

[bookmark: page115] Auch Hans
war Sturm, der liebe große Junge,

Ewig ein Sturzbach, ewig im Schwung und Sprunge. –

Er kam ganz spät. Die Alternden erschreckten,

Die rot die Köpfe zueinander steckten,

Bis eine große Freudenwelle kam,

Die wie im Strudel alles mit sich nahm. –

»Bei Kantors ist ein Kleines,« ging's im Städtchen,

Erst sollt's ein Junge sein und dann ein Mädchen –

Bis es der Hans war! Jeder war beglückt,

Als wär' der Hans bei jedem eingerückt.

Es ging ein Glanz um diese kleine Wiege,

Als ob ein Prinz von Thule drinnen liege.

Ein jeder wußte, wie der Hans gedieh,

Und daß er lieber lachte, als er schrie.

Einst schluchzte heiß des Bürgermeisters Lenchen:

»Es tut so weh, der Hans kriegt seine Zähnchen!«

Und mit dem Jungen tat ein jeder mit

Das erste Lallen und den ersten Schritt.

Was war's ein Gucken, Raunen, Staunen, Nicken,

Als Hansis Beinchen übern Marktplatz ticken –

Tick – tack – tick – tack, ein wenig quer und schief,

Doch wußt' es jeder: Kantors Hänschen lief!

[bookmark: page116] Vorbei am
Rathaus und an allen Häusern,

Das lieblich junge zwischen alten Reisern. –

So band sich Tag an Tag und Jahr an Jahr:

Der Junge ward, wie je ein Junge war,

Lustig und laut, in Hof und Haus verwogen

Und, grad' heraus, ein wenig arg verzogen.

Nur darin kannt' der Kantor keinen Spaß:

Es gab Tumult, wenn Hans nicht »Erster« saß. –

Nach Jahren und nach Wandel mancherlei

Hat unser Hans die städtische Kämmerei.

Die Steuern und was sonst an Geldern geht,

Dem Hans, dem großen Jungen, untersteht. –

»Der Hans tut's fein! Der Hans geht wie auf Draht!

Der Hans macht einen Aufwand, einen Staat!

Der Hans reist viel zu viel! Ist nie zu Haus!

Der Hans schaut blaß und übernächtig aus!« –

So oft solch Wort zum Vater hingekommen,

Hat er den Jungen ernstlich vorgenommen.

Der lacht' ihn aus. – Die nächste Revision:

Die Kasse stimmt nicht, stimmt nicht, wißt Ihr's schon?

Der Hans! Der Hans! Es ist zu offenbar!

Er wird verhört, gesteht, daß er es war. –

[bookmark: page117] Und darum
blieb beim Nachbar mancher stehn:

»Wird man die armen Alten heute sehn?« –

Ein wundersam erfüllter Frühlingstag

Auf Steinen, Zäunen, Häusern, Gärten lag.

Die Vögel wußten das mit Hans noch nicht,

Die alten Linden redeten ins Licht.

Die Uhr schlug vier. Der letzte Schlag schrak schwer.

Die Alten kamen übern Markt daher!

Wie immer sonst. Nur – täuschte man sich nicht! –

Sie gingen nie so angeschmiegt und dicht.

Das eine sich am andern stützt und hält,

Wie morsches Holz, das ohne Stütze fällt.

Der Kantor grüßt wie sonst, wen er mag schaun,

Die Leute wollen ihrem Blick nicht traun.

Und das von Hans? – Frau Kantor lächelt gar.

»Sag, Nachbar Kunz, ist das von Hans nicht wahr?« –

So gehn sie durch das Tor zum Wall hinan,

Wo sonst ihr Gehen endet' und begann,

Den Wall am Wasser hin. Aus Ried und Rohr

Quirlt launisch laut Rohrsperlings Lied hervor.

Hier hat der Hans gespielt, der Hans, der Hans!

Den Alten tanzt's im Blick wie Mückentanz.

[bookmark: page118] Hier hat
der Hans die Frösche aufgeschreckt,

Von Schilf zu Schilf Libellen hingeneckt.

Hier hat der Hans getollt, der Hans, der Hans!

Die Mücken tanzen immer dichtern Tanz!

Verscheucht, verscheucht sie doch! Es geht nicht an,

Der Gang am Wall ist noch nicht halb getan!

Er muß zu Ende! Rüstig auf den Füßen!

Dort kommt der Heinz, den müßt Ihr freundlich grüßen! –

Doch endlich ist der schwere Weg vollbracht,

Das liebe Pärchen hat sich heimgemacht.

Ganz enggefaßt, das Pflaster ist so schlecht,

Man ist ja alt, man sieht schon nicht mehr recht.

Ein eifrig »Guten Abend« hin und her:

»Ei, Meister Klaus, sieht man Sie gar nicht mehr?«

So leicht es klingt, die Lippe zuckt dem Frager

Und minder nicht dem armen Antwortsager. –

Sie sind daheim. Die Alten sind zu Haus!

Nun haltet euch und weint euch, weint euch aus! [bookmark: page119]

	
		
		David singt vor Saul

		Finsternis lag auf König Saul, der von Gott
weggestorben war,

Böse Geister umzingelten ihn in wirrer Schar.

Seine braunen Arme hingen herab wie ein zerbrochen Schwert,

Seine Sinne waren von Sonne und vom Lichte weggekehrt.

Eine Stimme kroch qualvoll züngelnd in ihm empor,

Redet Angst, wie im Winde das ruhlose Rohr.

Jedwede Stunde zur geisterangefüllten Nacht und am Tag

Die Stimme mit König Saul auf dem Lager lag.

Bis er auffuhr mit hartem, notvollem Schrei:

»Bringt mir, daß er spiele, den Knaben David herbei!« –

Denn von Davids Spiel, das die bösen Geister band,

Redete man durch ganz Kanaan in Stadt und Land. –

David, der junge, hellichte, ward herzugeholt von Herde und
Feld

In Sauls weißes Königsgezelt.

[bookmark: page120] Die Zelttüre
schlug sich weit auf vor ihm wie weiße Flügel schwer,

Und Finsternis stand im Zelt um den Knaben her.

Nur an den Zeltwänden tupfte Licht wie dämmerblind.

Schwelende Stille. Wie zagte das Hirtenkind!

Am Zeltpflock, bis ganz in die Zeltdecke empor,

Stand's steil und schwarz wie ein Bündel Rohr.

Nein, nein! Aus der Schwärze, wirr und dicht,

Schwamm grausam hervor ein Schlangengesicht.

Unregsam, nur die Augen treiben schillernd Tun.

Hals und Kopf träg auf der Zeltstange ruhn.

Und eine Stimme hat hart geklagt:

»Knabe, singe ein Lied, das der Geist dir sagt!«

Und der Knabe hub an mit der Harfe fein, –

Wie Perlen tropfte sein Lied ins Dunkel hinein: –

»Freuet euch des Herrn!

Der dahin über die Fluren wandelt.

Meine Lämmer auf der Weide sahn ihm nach,

Wie er, der Herr, sich um Mittag erging am Bach.

Sein langes weißes Kleid, das er trug,

Wie ein breiter Flügel durch die Taxusstauden schlug.

Und ich sah es hernach, da, wo er ging,

Kein Gras und kein Blümlein zertreten hing.

[bookmark: page121] Ich aber, wo
er, der Herr, gegangen war,

Führte von meinen weißesten Lämmern ein Paar.

Und jedes Lamm zu seinem Preise trug

Blumen gebunden und Gräser um seinen Bug.

Jauchzet dem Herrn!

Der die Stürme wie Rosse schnauben ließ,

Der die Morgenröte über die Berge blies!

Auf den fransigen Gewitterwolken ruhte sein Haar,

Und seine Hand im Wetter mit mir und den Lämmern war.

Als sie zusammenkrochen, von Blitzen eingekeilt,

Da tröstete er und hat uns von unserer Angst geheilt.

Ich kniete hin vor ihn und sah in die Blitze empor,

Und ich fing die Donner mit lauschendem Ohr. –

Was will's, ob ein Starker in Stärke steht,

Ob sein stolzer Schritt hin über Gebückte geht –

Als wenn ein Mensch hin über ein Sandkorn tritt,

So hin über Starke schreitet Jehovas Schritt.

Könige sind vor ihm wie vorm Winde Gras,

Throne bläst er an, und sie brechen wie Glas.

Riesen, von ihrem trunkenen Trotze aufgebläht,

Wie raschelndes Schilf hat er sie abgemäht.

[bookmark: page122] Denn
seine Macht hat die Sterne wie Lampen gestellt.

Wenn er Zorn redet, erschrickt die Welt.

Aber den Wurm, der in Pein vor ihm sich reckt,

Und die wunde Hinde, vom Pfeil geschreckt,

Rettet sein Arm, der Gewalt zerbricht.

Sein Mund Gerechtigkeit für die Schwachen spricht.

Rühmet den Herrn!

Ich flog durch die Fluren, daß ich einen Berg gewann,

Wo ich Jehova, dem Herrn, näher sein kann.

Und ich sang ihm Ruhm, mit einer Stimme, hell wie Erz,

Von der Lust zu Gott hüpfte und sprang mir das Herz.

Ich sagte ihm von den Weiden, die der Sonne voll,

Und sagte ihm vom Bach, der in kühlen Wassern schwoll,

Und von meinen Lämmern, und von meines Vaters Haus,

Meine Worte gingen wie Blumen über die Berge aus. –

Da aus den Felsen brach ein Schall, der zu Worten ward,

Zu Worten voll Zorn, zu Worten, klirrend hart.

[bookmark: page123] Um mich
ward eine Helle, wie ein groß Licht.

Ich aber bückte mich tief und lag auf dem Angesicht.

Und Worte wurden aus den Wolken los,

Worte wie Zedern über dorrend Gras so groß:

Jehova bin ich, der Herr, der Völker Heil,

Ich mache Israel groß, und ich bin sein Trost und Teil.

Seine Feinde tilge ich aus, wie Feuer Spreu zerfrißt,

Bis Israel aller seiner Feinde ledig ist.

Propheten und Könige küre ich mir, wie ich will.

Ich heiße die Könige reden und mache ihr Reden still.

Ich bin's, der ihre Arme füllet mit Mark bis zum Rand,

Rächer und Richter sind die Könige in meiner Hand.

Ihr Wort und Gedanke muß mein Wort und Gedanke sein,

Sonst zerschelle ich ihr Werk wie Töpfe auf Stein.

Gehorsam sei ihr Ruhm, und was ihre Kronen goldet und
schmückt!

Der Könige Kraft sei Bücken, vor mir hinabgebückt.

Gehorsam will ich. Könige, die trotzen, tilge ich aus!

Lösche ihr Geschlecht und zerbreche ihr Haus.

[bookmark: page124] Die
aber nach meinem Willen, die mache ich groß vor der Welt!« –

Da ging es wie Zittern durch das Gezelt.

Von der Zeltstange löste sich ein Schatten langsam los,

Und ein Mann stand empor, finster und sehr groß.

Gleich Messern ein Schluchzen durchs schwere Dunkel schnitt,

Und Saul wie ein Mantel zur Erde glitt.

Und er regte sich langsam, bis hin, wo der Knabe stand,

Und Saul weinte heiß auf Davids Hand. [bookmark: page125]

	
		
		Ursus und Lygia vor Nero

		Der Zirkus surrt. Der irre Schlächter glotzt.

Stirngrollend wägt er einer Ode Maß.

Der Senatoren Grauvolk stolzt und protzt,

Wie er skandierend an der Ode las.

Und schwirrend flattert manch unflätig Wort

Von Prätorianern und Augustiern fort.

		Blutdunst liegt stickig überm Zirkussand:

Vorgestern soffen Tiger Christenblut,

Und gestern waren Kreuze ausgespannt,

Nachts glomm der Menschenfackeln grause Glut –

Schliefst drum zu wenig, gähnst mit weitem Mund,

Du mastig aufgeschwemmter Höllenhund! –

		Trompetenstoß klirrt auf! Nun knarrt ein Tor.

Als wenn ein Eichbaum in die Schonung stampft,

Tritt Ursus aus dem finstern Loche vor,

Das Auge weit ins Leere eingekrampft.

Ein Riese, wie ihn Rom noch niemals sah!

Ursus, der Christ, steht vor der Marter da.

		[bookmark: page126] Den Nackten überspritzt der Blicke
Gier,

Die Weiber Roms aufgirren lustbereit.

Seht seine Brust: Zwei erzene Schilde schier!

Die eisernen Schenkel wie zwei Bäume breit!

Wie Zwerge sind vor diesem Kraftkoloß

Die Gladiatoren, die man heiß genoß. –

		Nun fliegt sein Auge: Ist ein Kreuz gehöht?

Ob ihm ein Schwert mit gellem Flirren droht?

Seht hin – er kniet! Er bückt sich zum Gebet

Vor seiner unbekannten letzten Not.

Da tobt die Menge, die kein Maß mehr dämpft:

»Die Geißelknechte! Peitscht ihn, daß er kämpft!«

		Da prasselt's auf: Ein Auerstier tobt ein!

Ein nacktes Weib auf seinen Hörnern liegt.

Und: «Herrin! Lygia!« flackert Ursus Schrein,

Wie er dem Zottelfließ entgegenfliegt!

Springt zu und packt ihn bei den Hörnern an!

Wie erzen festgerammt stehn Stier und Mann!

		Wie Herkules und Theseus! Seht ihn, seht!

Gebogenen Leibes! Ob sein Arm nicht springt,

[bookmark: page127] Wie er
am Genick ihm ruckweis würgend dreht?

Durch blutigen Schaum vergurgelnd Brüllen dringt!

Und mit der letzten Übermenschenmacht

Schraubt er und würgt, bis dumpfes Knacken kracht!

		Hinschlägt das Tier! Erschütterndes Getos

Faßt wie Orkan der Säulen Marmorrund.

Der Sieger reißt todblaß die Stricke los,

Die schnürten schon die süßen Glieder wund. –

Er hebt sie – die da scheint, als wär' sie Schnee

Und wäre schlafend – zitternd in die Höh,

		Zur Stelle, wo des Teppichs Purpurrand

Die Brüstung überschwankt und wo er sitzt

In müder Starrheit und mit lässiger Hand

Mit dem Smaragd, dem zauberlichten, blitzt.

Und: »Gnade!« donnert rund des Volks Geschrei,

»Cäsar, den Arm empor! und gib sie frei!«

		Der Bluthund will nicht! Will nicht, daß sie
lebt,

Die schönste Blume, die zu Christus blüht.

Bis das Gewühl sich meerflutwild erhebt,

Bis »Muttermörder!« aus dem Tosen sprüht!

[bookmark: page128] Und
Ursus hält mit flehendem Begehr

Die Lilie Lygia um Gnade her.

		Der Bluthund will nicht! Seine Stirn färbt
Wut!

Die Prätorianer – eng um ihn geschart –

Antoben auch! Dem Feigling friert das Blut!

Gewitternd dröhnt's: »Brandstifter! Feuerbart!«

Die Furcht kriecht spinnig über sein Gesicht.

Hat er nicht Kraft? Er hebt die Hand noch nicht!

		Er – hebt – sie – doch! Und tobend bricht es
aus!

Der Henkershund blickt tiefverfinstert drein.

An seine Seele spült ein irrer Graus,

Und Dolche flattern spitzig auf ihn ein. –

Und Ursus trägt die Herrin wie ein Kind,

Dem Angst und Schrecken ganz vergangen sind. [bookmark: page129]

	
		
		Bilder

		[bookmark: page130]
[bookmark: page131]

		Vom andern Ufer

		Ruft von Stromes anderm Ufer

Schaurig gell ein sonderer Rufer

Übers weiße Nebelband,

Das die Breite überschauert,

Lastend am Lebendigen kauert:

Hol Land!

		Eine Fähre stößt ins Graue –

Knirschen aufgewundener Taue –

Zuckend quirlt der Nebelsud,

Hörst schon dunkle Stimmen schwelen!

Aus verrußten Schifferkehlen

Poltert's durch die bleiche Flut.

		Her zu ihm, dess' Ruf erschollen,

Drängt sich – die hinüber wollen –

Volk um Volk, erstaunlich weit.

Kiele auf die Kiesbank knarren,

Und die Ruderknechte starren –:

Steigt hinein! Es ist bereit! –

		[bookmark: page132] Keiner doch, soviele waren,

Will mit dieser Fähre fahren –

Warteten der Fähre «Glück« –

War ihr Fahrtag! Und nun sehen

Sie die andere Fähre stehen!

Grauen friert in jedem Blick.

		Keiner von dem starren, schweren

Schreckbild kann die Schritte kehren,

Alle ringen wie gebannt –

Und zu Stromes anderm Ufer

Donnerdröhnt der grause Rufer:

Hol Land! [bookmark: page133]

	
		
		Das Totental

		Ein talausfüllend unermessener Hauf,

Der langsam ziehend ungezählter wird.

Wie eine Herde, die vom Weg verirrt,

Wie eine große Herde ohne Hirt,

Mit angstgelähmtem, hingestoßenem Lauf.

		Es faltet eine schwere Finsternis

Die Hände ob der erdenfremden Schar.

Fällt hier wie Asche in ergreistes Haar

Und dort in Locken, einst wie Gold so klar.

Die Angesichter scheinen ungewiß.

		Als raubten diese Wanderer alles Licht,

Das durch des Himmels Fugen furchtsam rinnt;

Aus allen Himmelsecken kommt ein Wind,

Der Wolken bricht und sie zusammenspinnt,

Daß fast die Luft vor Finsternis zerbricht.

		Am Strome ziehn die Lichtverlöscher her.

Die nackten Sohlen schneidet Muschelkies.

Die Wellen rinnen wie durch Wollenflies. –

[bookmark: page134] Jetzt klemmt
den Strom ein klüftig Steinverließ,

Läßt keinen Weg zum Weiterwandern mehr.

		Ein Schreiter drängt den anderen in den
Schwall,

Der die Erschaudernden ergrimmt umschleicht.

Die Sterbelinnen, die wie Luft so leicht,

Sind bald vom Wasser ganz und gar durchweicht.

Die Strömung staut sich wie durch einen Wall. –

		Wohin sie's treibt, kein Auge mehr ermißt.

Die Finsternis verwölbt das Felsentor.

Nur matte Seufzer schlagen noch empor. –

So zieht im Totental der Toten Chor

Des Wegs dahin, der ohne Ende ist. [bookmark: page135]

	
		
		Faust vor Christus

		Der Dinge letztes kam. Der blinde Faust

Glitt in ein Dunkel von noch tieferer Nacht.

Vom Todessturm, der jäh ihn überbraust,

Ist seine Seele drüben aufgewacht. –

Nun neute sich die tote Augenkraft.

Er sah die Geister, die den Raum belebten.

Er sah, wie mächtig Tag in Tag sich schafft',

Wie tausend Jahre sich zusammenwebten.

		Mit leisem Staunen trank er Flut um Flut

Der Weite, die ihn schrankenlos umspann.

In wieder wach gewordener Lebensglut

Hub mit den Geistern er zu reden an.

Und er verstand es, was ihr fremder Mund

Von lichtgeborenen, großen Dingen sagte.

Wie viel ward ihm, dem Erdenweisen, kund,

Aus Fernen, die er nicht zu ahnen wagte.

		Nun ward er kühn, der kühne Menschengeist!

Wie auf dem Ball der Angst, will er das Band,

An dem die Schöpfung mächtig läuft und kreist,

Auch sehen in des großen Schöpfers Hand! –

[bookmark: page136] Die andern
sahn des Suchens brennend Licht

In Faustens aufgehobenen Augen blinken –

»Laß ab von Gott! Sein Leuchten trägst du nicht,

Geblendet müßtest du zu Boden sinken!

		Doch einen Abglanz, der zu tragen geht,

Erfährt der reine Geist, der Jesum sieht!« –

Faust weiß es nicht, daß Jesus vor ihm steht,

Ob auch der Himmel wie in Rosen glüht.

›Ich bin es‹, spricht sein Mund so leis und lind,

›Kennst du mich nicht? Siehst du mich denn nicht stehen?‹

Faust hebt den Blick: »»Die Luft ist bleich und blind,

Ich kann von deinem Angesicht nichts sehen!«« [bookmark: page137]

	
		
		Don Juan vor seiner Mutter im Jenseits

		Sieh nicht so fort, als graute dir vor mir!

Ich bin dein Sohn und bin kein unrein Tier.

		Ich hatte Durst, drum schrie ich hart und
gell:

»Ich dürste so und suche einen Quell!«

		Da kamen sie mit Bechern auf mich zu:

»Gib her den Durst, du Ungestümer du!

		Wozu zur Quelle? Was die Quelle soll!

An Gräben schöpften wir die Becher voll!« –

		Ich trank, was die, und trank, was jene bot.

Nur gieriger ward meines Durstes Not!

		Die Becher sog ich leer bis auf den Grund

Und hatte modrigen Geschmack im Mund.

		Und mancher Becher kochte wie von Glut,

Und mancher schmeckte schaudervoll nach Blut.

		[bookmark: page138] Vor meinen Augen flog ein Feuerspiel,

Bis Feuer in den einen Becher fiel. –

		Maria, Heilige du! Wie warst du schön.

Dich sah ich mitt' in Blut und Feuer stehn!

		Es war zu spät! – Der lohe, wilde Brand

Verflocht sich wachsend zwischen Hand und Hand. –

		Ich starb, o Mutter, stöhnend bis zu dir. –

O sieh mich an! Ich bin kein unrein Tier! [bookmark: page139]

	
		
		Der Abenteurer

		(Zu dem Böcklinschen Bilde)

		Sein königlicher Nacken stolzt und lacht:

»Ich bin der Herr des Tages und der Nacht,

Ich drücke Stürme in der Faust entzwei

Und reite schulterscharf am Tod vorbei.

Und zucke nicht! Vor nichts! – Was sich auch naht,

Ich reite unentweichbar meinen Pfad.

Die Schädelknochen stößt mein Roß beiseit' –

Ich bin die stürmende Unsterblichkeit!

Des Stoffes bin ich, draus die Träume sind,

Voll Saat ein Säetuch im Märzenwind.

Was soll mir gestern sein? Ich bin das Heut! –

Ich reite wie ein Mensch, den nichts gereut.« [bookmark: page140]

	
		
		Die Liebesmühle

		Mühle mit dem Narrenwappen

Auf den Flügeln eingeätzt.

Hei des Winds! Die Flügel klappen!

Und es kreist das Narrenwappen,

Wie die Liebesmühle schwätzt.

		Don Quichotes auf wüsten Gäulen

Kommen klappernd angetrabt.

Hei, wie da die Flügel keilen!

Bis sie von den Herrn und Gäulen

Manchen Fetzen abgeschabt.

		Einen kirschenroten Lappen

Hängt der Müller aus dem Guck.

Und er lacht zu seinem Wappen,

Zu dem kirschenroten Lappen,

Frech im Winde, frech und schmuck!

		Mit Bockssprüngen plärren Greise

Eine zähe Litanei.

Wie die Mühle mahlt im Kreise,

[bookmark: page141] Kommen
steckendürre Greise

Immer mehr und mehr herbei.

		Manchmal faßt ein Mühlenflügel

Solchen steifen Hampelmann.

Und er schollert wie ein Igel

Plumpepack vorm Mühlenflügel,

Der ihn nicht mehr fassen kann.

		Manchmal rennen Bursch und Mädel –

Atemlos herzugeeilt –

In die Mühle mit dem Schädel.

Krach und knack! und Bursch und Mädel

Werden säuberlich zerkeilt! –

		Der uralte Müller plappert:

»Mahle schon seit Anbeginn,

Aber immer hat's geklappert« –

Noch viel mehr der Müller plappert,

Wie die Mühle, ohne Sinn. [bookmark: page142]

	
		
		Die Siebzehnjährige

		Ein junger Krüppel krankte vor dem Bild

Aus Marmor, das in seliger Nacktheit glomm.

Des Krüppels Augen wurden tief enthüllt

Und winkten zitternd: Süße Nackte, komm!

		Ein Netz von Sünde ging vom Marmorweibe,

Das fing den armen Erdenblindling ein.

Es wuchs in seinem schlimmverformten Leibe

Die Blume »Roter Mohn« in loher Pein.

		So stand er fest. Und fast schon lächelt er.

Mit irrem Husch erschrickt's um seinen Mund. –

Warum, ihr Bildnisaugen, bleibt ihr leer?

Antwortet doch! Zur Antwort ist doch Grund! [bookmark: page143]

	
		
		Im Jugendgerichtshof

		Ein Dutzend Jüngelchen war mit Verweis

Und gütig ernster Mahnung fortgekommen.

Nun noch die letzte. – Langsam tritt sie ein.

Ein überschlankes blondes Dingelchen.

Die sechzehn Jahre fallen ihr wie Perlen aus den Haaren.

Die Augen kehrt sie ein, die schmalen Hände

Zucken und würgen an dem Taschentuch,

Das sie wie Stricke windet und entwirrt.

Die schwarzen Halbhandschuhe leiden Not –

Der eine ist beim Strickedrehn zerrissen!

Was reißt, das reißt – sie dreht und wickelt weiter. –

Der Richter redet freundlich auf sie ein,

Ob sie nicht von dem Wege lassen wolle.

Ein klanglos: »Ja«. – »So sehn Sie mich doch an!«

Ihr graues Auge schlägt sich ruckweis auf.

Sie sieht den Richter an wie – einen Mann!

Sie kann nicht anders sehn!

Dann faltet sie die Augen wieder zu,

Um keinen Funken Feuers zu vergeuden.

Sie wird es brauchen. – Und so geht sie hin. [bookmark: page144]

	
		
		Die in den großen Städten Verlorenen

		Die großen Städte sind so schaurig düster,

Und ob sie lohten wie lebendiges Licht.

Da redet so viel flehendes Geflüster,

Das wie mit Flügeln aus dem Steinmeer bricht.

		Da zucken Kinder in den kahlen Kammern

Nach Tag und Sonne ihre kleine Hand.

Nach freier Matten Grün geht scheues Jammern,

Doch qualvoll engend bleiben Stein und Wand.

		So träumen sie von himmlischen Geländen,

Indes die Hand ein Stückchen Brotes hält.

Ach, ihrer Sehnsucht Not sinkt von den Wänden,

Wie matt ein Pfeil vorm Ziele niederfällt.

		Und Mädchen wachsen auf so trüben Blutes,

Wie Blumen an den Mauern, schattenschwer.

Wer kommt herzu und achtet ihres Gutes?

Wer kommt mit Andacht zu den Blumen her?

		[bookmark: page145] Und Mütter, die in sich kein Lichtlein
haben,

Das freundlich ihrer Kinder Herz erhellt.

Die Not hat alles, was sie sind, begraben,

Das Weltgewühl zertrat die innere Welt.

		Wer kennt die Knaben, die in stumpfe Joche

Den Geist hergeben, der sie flammend treibt,

Bis er der Fron von Woche in die Woche

Sich feige bückt und dumpf erschlagen bleibt?

		Und wer die Männer, die das Wetterennen

Früh wurzelkrank und kronenwelk gemacht?

Der Tagsschwall, den sie nicht enträtseln können,

Treibt noch hinüber in schlafkarge Nacht. –

		Und über all die Pein läßt schweres Sterben

Die grauen Flatterflügel huschend gehn,

Und tausend Leben fallen sich zu Scherben,

Eh' sie einmal die Sonne recht gesehn. [bookmark: page146]

	
		
		Ein Stromer, der aus einem Heißsprudel trank

		Aus hohler Hand, Herr Wandersmann!

Wozu ein Glas, wozu?

Ein jeder macht es, wie er kann,

So aber machst es du!

Der eine trinkt aus böhmischem Glas!

Du hast gewiß den größern Spaß

Beim Trinken aus der Hand.

		Und darum mög' es dir gedeihn

Zu einem guten Trunk –

Trink, Brüderchen, in dich hinein

Viel hellen Wanderschwung.

Trink von dir Podagra und Gicht

Und wo dich sonst der Hafer sticht

Vom Wandern durch das Land.

		Für manchen wär' dein Beispiel gut,

Für manch ein stolzes Haus.

Du predigst: »Wo's ein Nickel tut,

Gib keinen Taler aus!

[bookmark: page147] Ein
Groschenglas ist auch genug,

Und wer keins hat, tu seinen Zug

Wie ich aus hohler Hand!« [bookmark: page148]

	
		
		Kohlrüben mit Schweinebauch

		In einem der großstädtischen Fütterungsplätze

Speist' ich zu Mittag. – Edle Sympathie

Verband dort manche einsam stolze Seele

Mit Löffelerbsen, drin ein Spürchen Speck.

(Das Spürchen Speck schwamm in den Löffelerbsen.)

Die ganze Herrlichkeit für dreißig Pfennig,

Serviert in zartgehenkelter Terrine.

Und Brötchen –ungezählt! (das heißt vom Kellner)

Man speist! Das Leben ist doch schön! Und nebenbei

Sieht man dort eine tolle Musterkarte

Von Menschen, die um Atzung hergekommen:

Student, Doktoren, viele Philosophen,

Hausknechte, Dichter, schwanke Ladenpuppen,

Schauspieler, Akrobaten, Musikanten

Und manchen Ritter von Fortunas Gnaden –

Ein wellenbuntes, krauses Hin und Her. –

An einem Tisch, drei Schritte von dem meinen,

Saß eine Frau (nicht mehr vom allerneusten,

So schön wie unschön, überm Ohr die Flechten,

Wohlangetan mit breiten Witwenringen)

Und neben ihr ein junger, starker Mensch,

[bookmark: page149] Blond
angestrichen, ungestüm die Tolle.

Sie schlürfte langsam eine Schale Kaffee

Und sah ihn an mit lebenslanger Sehnsucht.

Er aber, wuchtiger in seinen Trieben,

Stopfte Kohlrüben mit Schweinebauch

Erbarmungslos in seinen innern Menschen.

Er warf, wie Bäcker Schrippen in den Ofen,

Die Rüben massenweis' in seinen Rachen.

Ich habe Knechte fressen sehn,

Fünf Mann aus einer Schüssel. Wie die Teufel!

Doch ihn! Ein Messer Rüben jagte in das andere.

Die Luft vom Teller hin zu seinem Rachen

War angefüllt mit Rüben. –

Und sie aus ihres Herzens Ungeduld

Bestürmte ihn mit vieler Worte Hauch.

Er aber ließ sein Messer weiter kreiseln

Und schnappte wie ein bösgewordener Karpfen.

Dann wippte seine Tolle in die Höhe,

Und aus den kauenden Kiefern kam der Ruf:

»Ober, nochmal Kohlrüben mit Schweinebauch!« [bookmark: page150]

	
		
		Reisende Musikanten

		Keift eine kupferrote Musik

In ein sommerlich Mittagsglück.

Drei Hörner wüten oder vier –

Ich springe entsetzt vor Hauses Tür!

Wer sind die gräßlichen Korybanten?

Es sind vier reisende Musikanten!

Zwei Zylinder und zwei Sommerhüte

Tauchen aus dem Musikgewüte.

Speckblanke Röcke strudeln heraus

Aus dem martervollen Gebraus.

Rote Nasen und aufgeblasene Backen,

Als müßten sie steinharte Nüsse knacken –

Gen Himmel heben die Hörner sich,

Und was sie weben, ist fürchterlich.

Von vier Tönen sind fünf falsch und voll Grimme:

Jede Trompete hat ihre eigene Stimme!

Sie blasen: Wer hat dich, du schöner Wald –

Wie der Schall an die schlafenden Fenster prallt,

An die Gärten, ins erntezitternde Land –

Mein Herz kommt richtig aus Rand und Band

Und singt mitten hinein ins mutige Stück

Sein freies, vielheiliges Wanderglück! [bookmark: page151]

	
		
		Ein alter Geck, der mit einem Strauß roter Rosen kam

		Ei sieh! Die wirken! Knisterrot!

Die flammen förmlich in der Hand!

Es machte dir nicht kleine Not,

Bis man die rechte Sorte fand.

		Und mit den Augen streichelst du

Die Rosen zärtlich auf und ab –

Vor Wonne machst du ab und zu

Den Mund spitz auf mit forschem Japp!

		So tänzelst du, verbogener Held,

In deinen Rosensieg wie blind –

Höchst unersetzlich auf der Welt

Bist du und die dir ähnlich sind! [bookmark: page152]

	
		
		Der junge Mönch betet

		Funkelndes Fleisch, weich fort von meinem
Geist!

Was saugst du dich an meine Nächte an!

Daß Lust zu dir an meinen Armen reißt,

Dahin, wo kein Gebet mehr folgen kann.

		Ins Amen schwirrst du flügelfrech hinein.

Die letzten Bitten hast du aufgeschluckt.

Und mein Gebet, das Jesu sollte sein,

In deines Rothaars üppigen Schlingen zuckt.

		Die Hand nach dir greift wie in heiße Luft

Und fährt zurück, als sei sie angesengt.

Doch trink' ich deines Fleisches lohen Duft,

Daß sich in gieriger Wut mein Atem engt!

		Ich grüble qualvoll nach, wo ich dich sah,

Denn solch ein brennend Haar vergißt man nicht –

Bist du erlogen, bist du gar nicht da,

Und fall' ich so in eines Spuks Gericht? –

		Maria, sonnige Magd, kämpf du mit ihr,

Tauch sie in Nebel, die mir Not gemacht! –

Doch noch nicht heute! Heilige, laß sie mir,

Ich flehe dich, die eine letzte Nacht! [bookmark: page153]

	
		
		Der Myrtenbaum

		Es ist Besuchstag in der Charité.

Von Menschen lebt das breite Eingangstor,

Die Wallfahrt tun zu ihrer Liebsten Weh,

Das aus Tumult sich Freistatt hier erkor.

		Die will zum Vater und zur Mutter der,

Zu seinem kranken Weibe will der Mann.

Manch Angesicht macht dunkle Ahnung schwer,

An manches lehnt sich stille Hoffnung an.

		Fast jeder bringt ein Päckchen in der Hand:

Und bringt ein Blümchen oder was es gibt,

Und wär's fürs kranke Kind ein Endchen Band,

Und wär's die Puppe, die's so heiß geliebt.

		Und mitten in dem weggewissen Schwarm

Tappt her ein landfremd altes Mütterlein,

Trägt einen kleinen Blumentopf im Arm

Und zagt sich in das Einlaßtor hinein.

		Ein Diener fragt, wen sie zu suchen geht.

Sie hebt das Auge matt und tränenblind:

[bookmark: page154] »Ja,
lieber Herr, 's is schlecht, wie'sch mit ihr steht,

Det Anneken, min einziget Dochterkind!« –

		Sie geht und redet wie aus wachem Traum:

»Min Anneken, du sollst nicht von uns gehn« –

Und hält des Enkelkindes Myrtenbaum,

Den will sie noch vor ihrem Tode sehn. [bookmark: page155]

	
		
		Auf dem Hof des Taubstummenblindenheims

		Zwei Knaben suchen sich, zwei blinde Knaben,

Die, erst gefaßt, sich nun verloren haben.

		Des Kieses Knirschen, wo der eine schreitet,

Hört nicht der andere, daß es ihn geleitet.

		Ein jeder stapft und wagt im engen Kreise

Zum andern hin die jammervolle Reise.

		Nun sind sie nah. Ganz nahe! Fast zum Fassen!
–

Der eine hat die Richtung jäh verlassen! –

		Die Kreise fließen wieder auseinander,

Und weiter geht das marternde Gewander. –

		An manche, die sich suchend auch so quälen,

Hab' ich gedacht, an manch zwei blinde Seelen. [bookmark: page156]

	
		
		Bei einem Kinderfest

		Bei einem Kinderfest – Glück schlug hellauf –

Sah ich ein Mädchen, abseits von dem Hauf.

Viel wackere Armut an dem Kleidchen war.

Still sah das Mädchen in die bunte Schar,

Mit einem Blick, wie ich ihn nie gesehn:

Wie durstige Tiere, die am Tränktrog stehn,

Wo heut kein Tropfen. – Ich vergess' ihn nie,

Den Blick des Kindes, das nach Freude schrie. [bookmark: page157]

	
		
		Ein ausgegeben Kind

		Er war ein ausgegeben Kind, kaum
siebenjährig.

Ein jeder stieß ihn, und Verachtung traf

Sein schutzlos Haupt mit harten Keulenschlägen.

Kein Mutterherz war ihm Asyl, und keine Liebe

Küßt ihm die scheuen Tränen von den Wangen:

Sie ruht ja lange, und mit Seufzen nahm sie

Den Vaterlosen als ein hart Geschenk. –

Von früh bis spät trabt er in heißer Frone

Und erntet doch kein Wort, das ihn belohnte.

Er lebte, aus dem Einsamsein geboren,

Ein Innenleben, wie die Lilie zart,

Das tiefe Lust und tiefen Frieden trug:

Die Blumen, von der Sonnenglut verödet,

Labt er am Abend, ob man auch ihn höhnte,

Er lächelt froh, wenn ihre Häupter sich

Nun wieder strahlend aus dem Staube hoben

Und strömten Duft und zitterten vor Glück.

Er wußte es: Das ist ihr süßer Dank!

Die Ranken band er, die der Sturm zerschlagen.

Die Schmetterlinge, deren Taumelflug

In nassen Gräsern notvoll sich verstrickte,

[bookmark: page158]
Erlöste er und ließ sie wieder gaukeln

Und wußte nur: Die danken, danken dir.

Und wo ein Tier gequält von roher Hand:

Er stürmte hin und fing die Zorneswucht

Der Streiche auf – er konnt' es eher tragen.

Die Hündlein folgten ihm und leckten

Die Hand ihm, also war ihr stummer Dank.

Und traulich schnurrend schmiegten um sein Knie

Die Kätzchen sich: Sie mußten ihm ja danken. –

So lebte er, von Schmähen überschüttet,

Ein reiches Leben, drin das Mitleid König,

Das keine Kronen, aber Blumen trägt.

Der Kreaturen Heiland, dürstet er,

Mit Liebesmacht erbarmend zu erlösen,

Was seufzend seine Arme nach ihm reckte. –

So ging ihm Jahr auf Jahr, sein Haar erbleichte,

Doch seine Liebe wurde immer reicher. [bookmark: page159]

	
		
		Auf der Himmelsdiele

		Die die Himmelsdiele zu scheuern hat,

Die Scheuerfrau,

Hat heute ganze Hände voll glitzrigen Sandes

über die Diele geworfen.

Die törichten Menschen

Nennen dies Geglitzer die Milchstraße.

Es sollte Goldkörnerpromenade heißen.

Darauf der Herr des Himmels geht,

Auf und ab,

Wie ein Bauherr, der neue Pläne wägt.

So funkelig sah ich heute die Goldkörnerpromenade,

Daß ich vor Entzücken aufschrie.

Ich war auf dem einsamsten Feldwege.

Ganz allein. –

Da begegnete mir mein Feind.

Und belfernd Schelten flog in die Nacht.

Als wenn ein böser Hund an den Torweg springt,

So sprangen wir mit schäumenden Worten aneinander.

So weit wir uns hören konnten. –

Die Tat war Tempelraub in dieser Nacht! –

		[bookmark: page160] Die Goldkörnerpromenade war wie mit Staub
überblasen,

Und der Bauherr ging nicht mehr auf der Diele.

Ich sah ihn ganz gebückt stehn

Und in einem großen Buche etwas schreiben.

Er schrieb das ein von dem andern und mir. [bookmark: page161]

	
		
		Das erstaunte Mädchen

		War sie mit im Kranz der Mädchen,

Die mit hellen Stimmen sangen,

Wie ein Wanderer, der vorauf

Allen andern ist gegangen.

Stand mit zagen Wanderfüßen

An der Grenze scheuer Magdheit. –

Und sie fühlte hundert Augen,

Die an ihr herniedergingen,

Und sie fühlte hundert Hände,

Die in ihren Händen hingen. –

Sahe selbst an sich hernieder,

Und sie schauert und erschrickt,

Wie ein Wanderer, lenzbeseligt,

Hin auf Rosenknospen blickt. [bookmark: page162]

	
		
		Der Jeremias des Michelangelo

		Reglos gewaltig, starr wie Urgestein,

Gewälzt von eines Riesen Hand,

Hockt, der die Zukunft wägt in grauer Pein,

An des Gebirges jäh gekeiltem Rand.

		Er wittert alle ungeborne Qual

Und alle Schrecknis, die noch nicht begann.

Und aller Menschheit Myriadenzahl

Wie Blut und Eis an ihm vorüberrann.

		Und alles Grausen, noch von Nacht verhüllt,

Noch nicht gestempelt als gemessen Maß,

Ward vorgelebt von diesem Steingebild,

Wie es so urweltstarr vor Schmerzen saß. [bookmark: page163]

	
		
		Christus

		Baldurs Sterbenot ward Christi Leben.

Auf der alten Götterhochburg lischt der Glanz,

Und die sterbematten Götter geben

Diesem neuen Gott den Eschenkranz.

		Aus dem Schwall der blinden Weltensplitter

Werden neue Ordnungen gereiht,

Und die götterstürzenden Gewitter

Schaffen Raum für eine neue Zeit.

		Christus kommt! Die Meere schauernd steigen,

Das Geschaffene hält den Odem an,

Wodans Wälder zittern im Verneigen,

Denn ein größerer König kommt heran.

		In die Dinge fließt ein funkelnd Werde,

Denn ein Gott quoll aus dem Ewigen auf.

Mit der neugeborenen Gebärde

Nimmt die Schöpfung ihren neuen Lauf.

		In die alten, brüchigen Marmormauern

Schlüpfen Haß und Rache, Neid und Not,

[bookmark: page164] Unter eine
Säule sich zu kauern,

Sterbend kommt herzu der alte Tod.

		Über seine Züge wuchern Schatten,

Seine Blicke treiben scheu umher.

Um die Götterburg die neuen Matten

Wissen von dem toten Tod nichts mehr.

		Durch die Nebel, die verdüsternd wallten,

Strömt von Licht ein breiter, goldener Strom.

Stiller Jubel regt das Laub der alten,

Hohen Bäume um den Götterdom.

		Christi Hände auf die Götterschwerter

Streuen Eschenblätter, streun und streun –

Immer lebensheilig unerhörter

Wächst das neue Licht ins Licht hinein.

		Und es wird, wo gestern Schreie gellten,

Göttertrümmernde, ein lieblich Glück –

Atemholend zwischen zweien Welten

Steht ein schrankenloser Augenblick. [bookmark: page165]

	
		
		Vierter Klasse im Bummelzuge

		Grobe Gesichter und faules Schwätzen,

Dumm und schlecht und schlecht und dumm.

Zwischendurch heben sie an zu ätzen,

Die kauenden Kiefern mahlen herum.

		Und zwischendurch sprießen die hohen
Gedanken!

Mit vollen Backen bläst man sie her.

Wie wohlzufriedene Eselein schwanken,

Tragen an leeren Schläuchen schwer.

		Und zwischendurch legt sich Weite in Weite,

Aus Grün wird Grün erfunkelnd wach –

Frau Sonne lächelt auf die Leute

Und baut ihre Saaten und führt ihre Sach'! [bookmark: page166]

	
		
		Zweierlei Deutung

		War wo ein alter Dornbusch

Zu eines Sperbers Pein,

Die schlauen Spatzen sausten

Vor ihm in die Dornen hinein.

		Da kam der junge Herr Junker,

Der fegte kräftig aus

Und riß den alten Dornbusch

Bis auf die Wurzeln heraus.

		Der Sperber und die Spatzen,

Herr Junker, wie nahmen sie das?

Für den Sperber warst du der Herrgott,

Für die Spatzen der Satanas! [bookmark: page167]

	
		
		Wenn sich der Nachtwächter seinen Weihnachtskuchen holte

		Mir ist's, ich wäre wieder

Vor meines Vaters Haus –

Die hellen Weihnachtslieder

Gingen die Fenster hinaus.

		Der Nachtwächter tutet leise,

Sein Horn klingt märchenfein.

Er holt nach alter Weise

Sich seinen Kuchen ein.

		Sein Feuerhorn klang heute,

Als wenn es mit Schwalben flog –

Und der Kuchen der geizigsten Leute

Ist heut vier Finger hoch.

		Seine Karre hör' ich mahlen

Im hartgefrornen Sand

Und halte mit wichtigem Prahlen

Meinen Kuchen in der Hand. –

		[bookmark: page168] Mir ist, als hört' ich die Lieder

Und das Tuten vor Vaters Haus –

Und ich seliger Bub trüg' wieder

Den Weihnachtskuchen heraus! [bookmark: page169]

	
		
		Jeden Morgen, punkto achte

		Jeden Morgen, punkto achte,

Geht gradüber, wo ich wohne,

Eine saubere, vielbedachte

Alte mitsamt ihrem Sohne.

Oder ist es eine Tochter?

Sicher kann man dies nicht sehen,

Noch zudem, wenn Sohn und Tochter

Hundsam auf vier Beinen gehen.

Daß der sittiglich Geführte

Schön ist, wäre nicht zu sagen,

Trauten Reiz, der Herzen rührte,

Hat er wahrlich nicht zu tragen.

Rheumasüchtig, grau von Felle,

Trollt er, ohne aufzusehn.

Manchmal nur an mancher Stelle

Bleibt er wie voll Ahnung stehn.

Vielgeduldig, ahnungsmüde

Harrt die Herrin, die ihn leitet,

In den Zügen Seelenfriede,

Bis der Edle weiterschreitet. –

Jeden Morgen, punkto achte! [bookmark: page170]

	
		
		Wie Schiller mir Schmerz antat

		Wie ich um Schiller heut mein Denken spann,

Fiel mich ein lang Erinnern wieder an. –

Ich war ein Knirps, zwölf Jahre mocht' ich sein –

Doch meine Gänse hütete ich fein –

Das beste Futter, das im Felde war,

Erspähte ich für meine Gackerschar;

Um »Mein« und »Dein« nicht eben sehr verlegen

(Geschah's doch nur der lieben Gänse wegen!),

Fand ich manch Stäudlein Kraut, manch Ährlein blank,

Die lieben Schnäbel schnatterten mir Dank –

Da bracht' mein Vater heim für seinen Sohn

Einmal ein Buch von einer Auktion.

Potz Poggen! Die Lektüre war nicht übel,

Die »Räuber« waren leckrer als die Fibel.

Und die Lektüre »saß«, wie man so sagt,

Die »Räuber« wurden durch und durch gejagt.

Die andern Bengel, meine Mitgenossen,

Von solcher Wissenschaft nicht ausgeschlossen.

So 'n Stücker neun, plattnasig, schädelecht,

Verkörperten das Räubervolk nicht schlecht.

[bookmark: page171] Ich
war natürlich – da kam keiner vor! –

Karl Moor! –

Nein, was wir da geräubert! Gute Götter,

Seid, werd' ich drum gefragt, mir Rat und Retter!

Und was wir da getatet und gewerkt,

Ich schieb's auf Schiller, der dazu gestärkt. –

Der Lehrer, der von unsern Taten Kunde,

Hieb uns das liebe Leder weich und wunde.

Wir blieben Helden. Keiner hat gezuckt

Und Hieb um Hieb wie Wermut eingeschluckt. –

Da ward beschlossen, mehr mit List zu wirken.

Wir wirkten in – erweiterten Bezirken. –

Dann kam ein Tag voll Schmerz und Schwierigkeit,

Für Schiller litt ich ein »erhabnes Leid«.

So ging's: Der Kunzen-Karl kam breit gespreizt,

Die Nase schief gestülpt und schwer gereizt,

(Er mimte Spiegelberg mit vielem Schneid

Und war zu jeder Schindertat bereit).

Breitbeinig stand vor mir der lange Latsch:

»Du Dussel du! Karl Moor is reener Quatsch!

Maasch is der Richtige! Mein Vater sagt:

›Maasch heeßt der Räuber, wenn dir eener fragt‹« –
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(Maasch räuberte mit viel Gewalt und Graus

Vor manchem Jahr die Neumark weidlich aus)

Ich sprang empor und – kämpfte für Karl Moor!

Die Schlacht ging grimm! Hie Maasch! Hie Moor!

Und – Moor – verlor! –

Allmählich kam die ganze Räuberschar

Und sah, wie's Rauch mit ihrem Hauptmann war.

Der alte Lauf der Dinge ward hier neu:

Dem Unterlegenen bleibt kein Freund getreu!

Man höhnte frech bei meinem Wehgeschrei

Und kam und schlug – Karl Moor, du Tor, du Zwerg! –

Man schlug für Maasch – o Schmach! – mit Spiegelberg!

Hie Maasch! Hie Moor! Hie Hieb und Stoß und Tritt! –

O schnöde Pein, die ich um Schiller litt!

Wer Bauernbubenfäuste kennt, ermißt,

Was ein Gesicht nach solchem Wettstreit ist.

Meins war keins mehr! – Das allerärgste war,

Es wurde eine neue Räuberschar:

Maasch das Panier! – Karl Moor war tot.

Das Nichtmittun war keine kleine Not...

[bookmark: page173] Und
heute, da manch funkelnd Jahr verrann,

Fällt mich das alles wie ein Lenzhauch an

Aus weiter, goldener, seliger Jugendzeit –

So tat mir Friedrich Schiller großes Leid. [bookmark: page174]

	
		
		Goethes Gartenhaus

		Wallfahrtend kam mein suchend Herz zu dir!

Zu deiner kleinen weißen Gartenzelle.

Ein wundersam Verzaubern glomm in mir,

Wie zauderte mein Fuß auf deiner Schwelle!

Wag's nur, mein Herz! Herein durch seine Tür!

Nun faßt mich eine frohe Freudenwelle. –

Nun geh' ich, wo du gingst – auch auf den Stufen,

Wo du die Geister dir zu Gast gerufen.

		Wie enge drinnen! Wo doch eine Welt

Die Flügel schlug! – Daß nicht die Mauern klafften!

Daß nicht das schindelarme Dach zerschellt'

Vor der Gewalt der Sonnenleidenschaften!

Daß nicht die Fenster brachen, wenn der Held

Die Menschen aufrief, nicht am Staub zu haften. –

Die Mauern stehn noch, ob auch sprungzerrissen,

Wie Gitter, die vom Löwen nichts mehr wissen.

		Versunkenes wird lebendig. Du bist nah,

Mir ist, als könnt' ich deine Hände fassen!

Hier lebtest du, und alles steht so da,

Wie du's an deinem letzten Tag gelassen. –

[bookmark: page175] Und
das unendlich Herrliche geschah,

Wie alles Große, dicht bei kleinen Gassen,

Die sich zum Markt des Lebens winklig schieben –

Die heiligen Schriften hast du hier geschrieben.

		Dein Park biegt sich im Herbstnachmittagwind.

Die Blätter klirren, die noch festgehalten.

Die du noch sahst, dieselben Bäume sind

Noch bei uns hier, die hohen, stummen Alten.

Doch was durch ihre Wipfel rauscht und rinnt,

Ist wie ein Hauch von ihres Eigners Walten.

Blieb er nicht oft in euerm Schatten stehn,

Hat erdentrückt zu euch hinaufgesehn? –

		Ich ging. Und Menschen sah ich, Fürst und
Knecht.

Sie fuhren und sie gingen mir vorüber.

Zu meinem Goethe paßten sie gleich schlecht.

Sie schauten halb zu deinem Haus hinüber.

Mir war's, du sagst: »Verstrickt im Furchtgeflecht,

Ihr Trübgeborenen, werdet immer trüber.

Könnt ihr denn nicht, wo ich gewandelt bin,

Mit mir ins Licht, ins selig hohe, hin?« [bookmark: page176]

	
		
		Die drei Reiche

		Hebt die Hände und laßt sie nicht sinken;

Der Spaten soll blinken,

Der Hammer soll fallen,

Der Ambos soll hallen,

Das Eisen zu recken,

Die Drähte zu strecken.

Und Räder sollen

Die Erde umrollen.

Drei Reiche sind mächtig im Werben und Werden:

Auf und in und über der Erden! –

Der Pflug muß bleiben,

Sein Werk zu treiben!

Er schneide und werfe

Mit blitzender Schärfe!

Du Sense, du blanke,

Du bester Bauerngedanke,

Brich gut ins gelbe Ährengeschwanke! –

Und drunten in Quadern

Reifen die Erzesadern!

Schlag ein, du Schlegel,

In Felsenkegel,

Das Eisen zu rufen

[bookmark: page177] Aus
schimmernden Stufen.

Der Vorzeit Wälder

Erntet wie Felder!

Schlag, Schlegel, und schwinge,

Daß es gelinge!

Daß Räder können

Die Erde umrennen.

Daß Schiffe rauschen,

Den Fleiß zu tauschen, –

Daß endlich die große, goldene Erde

Ein funkelnd Geweb der Arbeit werde! –

Und kommt, daß wir den Äther, den klaren,

Kühnlich mit brausenden Schiffen befahren!

Daß die Riesenvögel, die weißen, flattern,

Daß die breiten Segel, die sausenden, knattern!

In Wolkengärten, in grenzenlosen,

Zu pflücken des Abends purpurne Rosen –

In die Morgentore herrlich reiten,

Herolde der Menschenewigkeiten! –

O du funkelndes Glück, daß über der Erde

Das dritte Reich der Menschen werde! –

Hebt die Hände, und keiner weiche,

Baut die drei Reiche! [bookmark: page178]

	
		
		Eine neue Menschheit

		Eine neue Menschheit donnert ans Tor,

Die Ungestümsten drängen sich vor –

Und keiner hört sie! Denn wir Alten kramen

Und übergolden langverschollene Namen

Und kränzen aufgeprunkte Possenschelme

Und putzen rostige, verbeulte Helme,

Die lang in Spinngewebe eingedunkelt,

Dran wie zum Hohn ein prahlend Wappen funkelt,

Dess' Sinn verdarb und zum Geschwätz versank –

Wir schachern, lügen und sind seelenkrank

Und phantasieren in den Fieberstürmen.

Und Glocken bersten in den höchsten Türmen,

Altäre mörteln ab und zeigen Sprünge,

Nach Schluchzen schmecken die allewigen Dinge.

Des Glaubens krüppelalter Formelkram

Zermorschte, wie das neue Wesen kam.

Gott ward in allen Dingen lebenssichtbar.

Das Menschentum ward bis ins letzte richtbar.

Die innere Glocke, sonst mit Rost behangen,

Hat morgenschön zu läuten angefangen.

[bookmark: page179] Und
was wie junge Psalmen brausend sang,

Ist zweier Welten Glückszusammenklang.

Die Erde ward zum Äther hochgehoben:

Wer unten werkt, ist mit der Seele oben! –

Die innere Weckuhr wird sekundenfein,

Sie schrillt Gefahr und läßt nicht mehr allein!

Die Selbstsucht schmilzt. Die Herzenskälte lischt,

Die Lebenssteppen glänzen tauerfrischt –

Und alle Werke sind aus Gott erwacht

Und werden wie ein Sieg zu End' gebracht. –

Wer schläft denn immer noch? Steht auf! Empor!

Die neue Menschheit donnert schon ans Tor! [bookmark: page180]
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